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Die Personen dieses Polizeirapports:


	Polizeiinspektor Bjelke

	Sein Vorgesetzter, ein Oberinspektor

	Die Sängerin Nina Newa

	Professor Charles Martier mit Frau

	Schiffsreeder Fink-Martens mit Frau

	Mr. Davis aus Leeds

	Baron Egon von Mansfeld

	Fabrikant Iversen aus Trondheim

	Davidow, Churgin, Oginsky,

	Beauftragte der Sowjets

	Juwelier Blankenstein

	Ehepaar Harrington aus Amerika

	Die Hotelwirtin Frau Mohn

	Hausmädchen Maja und Hausbursche Truuls

	Ein Polizeikommissar

	Ein Polizeiinspektor








		Drei dieser Namen müssen im Verlauf der Ereignisse von der Liste
gestrichen werden. Ihre Träger werden ermordet – aller
Wahrscheinlichkeit nach von einem oder von mehreren Mördern, deren
Namen ebenfalls hier verzeichnet sind. Alles Nähere erfährt man auf
den folgenden Seiten – [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		I.

Märzmorgen bei der vierten Zigarette

		Als Bjelke die vierte Morgenzigarette anzündete, schrillte das
Telefon durch das Zimmer. Umständlich legte er die Akten über den
Fall des Sittlichkeitsverbrechers aus der Thorwald Meyersgate
zusammen – ließ sich im übrigen sehr viel Zeit – und griff erst,
nachdem er seine Zigarette fortgelegt hatte, mit der Müdigkeit, die
die dunkle und kalte Stimmung eines Märzmorgens hervorruft, zum
Hörrohr:

		»Hallo, – hier ist Bjelke – –«

		»Ja – hier der Chef. Hast du im Augenblick irgendwelche
dringenden Sachen zu erledigen?«

		Bjelkes Gesicht leuchtete auf. Er warf einen schnellen Blick, in
dem auch ein klein wenig das schlechte Gewissen zum Durchbruch kam,
auf die eben weggelegten [bookmark: page12]Akten und versicherte, daß er nichts zu tun gehabt
hätte, als seine vierte Morgenzigarette unter die Nase zu stecken.
Dann gähnte er laut und vernehmlich, warf einen mißmutigen Blick
durch das Fenster auf die graue Steinfassade des gegenüberliegenden
Hauses, steckte die Zigaretten ein und begab sich zum Chef. Im
stillen fand er sich damit ab, daß der Chef auch nicht viel mehr
Stoff für Arbeit hätte und sich nur durch ein Gespräch die Zeit
abkürzen wollte.

		Aber der Chef war durchaus nicht der joviale Freund und
Vorgesetzte wie sonst. Er trommelte ausdauernd einen Marsch auf dem
Schreibtisch und meinte ohne Übergang oder Einleitung:

		»Zum Teufel – immer soll die Osloer Polizei Leute stellen, mag
die Geschichte noch so unbedeutend sein und sich in der
verlassensten Gegend abspielen. Wir haben – weiß Gott – genügend
anderen Kram, und die anderen Distrikte wissen vor Langeweile
nicht, welche Fliege sie zuerst totschlagen sollen, aber immer wir
– immer wir. Es geht ja auch einfacher mit uns. Wir wohnen gerade
Wand an Wand mit den hohen Herren vom Departement. Sie brauchen nur
eben zu husten: ›Lieber Oberinspektor‹ – – dann noch ein wenig die
Schulter klopfen und – – äh – –«.

		»Ah – Dienstsache«, dachte Bjelke und setzte sich.

		»Du wirst vielleicht verstehen«, bemerkte er – wobei er die
fünfte Zigarette anzündete, »daß mir deine Rede etwas dunkel ist
und unverständlich. [bookmark: page13]Selbstverständlich aber teile ich als dein Kollege
deine Ansicht. Also laß uns jetzt beginnen mit: – Teufel!«

		»Was heißt ›Teufel‹?«

		»Damit fingst du soeben an.«

		»Der Teufel soll dich holen! Es ist bald Ostern – nicht wahr?«
fügte er ruhiger hinzu. »Könntest du nicht jetzt schon deinen
Urlaub nehmen?«

		Bjelke erschrak allen Ernstes.

		»Du weißt – mein lieber Freund«, sagte er einschmeichelnd, »daß
ich als einer der wenigen passionierten Skiläufer des Polizeikorps
bereits acht Tage von meinem Sommerurlaub zu Ostern zu nehmen
pflege. Ich habe mich darauf eingerichtet, meine Kameraden haben
ihre Vorbereitungen getroffen und es wäre ein ernster Schlag für
die nächste Zukunft, wenn daraus nichts würde. Und außerdem brauche
ich die Ferien. Du weißt – ich hatte viel zu tun. Ich habe mich nun
einmal auf Ostern verbissen, bin ein regelrechter Osteridiot
geworden und Sonne anbeten ist geradezu Religion für mich. Eine
Osterwoche im Hochgebirge wiegt einen ganzen Monat Sommerferien
auf, also – – –«

		»Nach diesem Lobgesang auf das Osterfest mit seinen Freuden kann
ich wohl annehmen, daß du nicht viel Wert auf deine Sommerferien
legst«, meinte der Oberinspektor.

		»Bedeutet deine Frage eine Gefahr für meine Osterferien?« [bookmark: page14]

		»Nein, aber für deine restlichen drei Wochen im Sommer. Ginge es
an, wenn du jetzt deine ganzen vier Wochen auf einmal nehmen
würdest? Wir haben noch eine Woche bis Ostern.«

		»Warum soll ich weggeschickt werden wie der zweite Urias?«
fragte Bjelke. »Begehrst du das kleine Fräulein Randi Lind von mir
– sie sei dein ohne Schwertschlag. Ich opfere sie auf dem Altar der
Freundschaft.«

		»Allen Ernstes«, meinte jetzt der Oberinspektor kurz. »Du mußt
die Sache übernehmen. Ich habe keinen anderen dafür und Dienst ist
Dienst.«

		»Ist es nicht etwas stark, daß ich meine Ferien dem Dienste
opfern soll?« fragte Bjelke im vorwurfsvollen Tone. »Erst bittest
du schön, daß ich meine Ferien umlegen soll. Dann enthüllst du mir
deine Nöte und daß du niemanden anders senden kannst. Du bist kein
Taktiker – lieber Oberinspektor – aber laß hören.«

		»Es handelt sich um eine etwas ungewöhnliche Affäre«, begann der
Oberinspektor, »viel kann dahinter stecken, aber es kann ebensogut
blinder Alarm sein. Der Justizminister hat mich gestern zur
Konferenz befohlen. Ein Herr mit einem von diesen unbeschreiblichen
Namen, von der russischen Legation – ich glaube, er war
Legationsrat, – hatte sich durch das Außenministerium an ihn
gewandt. Kurz und gut handelt es sich darum, daß die Sowjets einige
wertvolle Gegenstände an ein ausländisches Konsortium abliefern
wollen und die Zusammenkunft zwischen den [bookmark: page15]Geschäftspartnern soll in
Norwegen stattfinden. Erst hatte man sich für Oslo entschlossen,
aber später wählte man das Hochgebirgshotel in den Solbergen, um
jede Aufmerksamkeit abzulenken. Aus Sicherheitsgründen
unterrichteten die Russen die norwegischen Behörden. Ich soll jetzt
Verhaltungsmaßregeln treffen. Am liebsten würde ich die ganze Sache
an den Nagel hängen, aber es geht nun einmal nicht.«

		Der Oberinspektor seufzte tief und fuhr dann fort: »Solche
Aufgaben sind delikat und zugleich undankbar. Man darf nicht offen
auftreten. Geht es gut, dann spricht kein Mensch davon. Geht es
dagegen schief, dann haben wir ganz Europa gegen uns. Dann sind wir
unfähige Teufel. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich sehr unruhig.
Ich verlangte von diesem russischen Herrn Aufklärungen, um die
Verantwortung besser tragen zu können, aber er versteckte sich
hinter Redensarten, die nichts sagten und nichts versprachen. So
viel konnte ich jedenfalls entnehmen, daß es sich um Juwelen für
eine holländische Firma handelt, und daß die russische Regierung
nicht als offizieller Verkäufer auftreten will. Der Verkauf wird
auch nicht durch die Legation getätigt.«

		»Was haben wir dann mit einem reinen Privathandel zu schaffen?«
flocht Bjelke gelangweilt ein.

		»Was die Sache so bunt und verzwickt macht, ist, daß die Russen
allem Anschein nach sichere Meldungen darüber haben, daß der
Chicagobandit Orsini hinter den Juwelen her ist. Von seinen Leuten
sollen sich [bookmark: page16]bereits mehrere unter falschen Namen in Oslo
aufhalten. Es ist wohl erklärlich, daß wir nicht tatenlos zuschauen
können, wenn diese Banditen einen Coup landen wollen – aber die
Zeit für gründliche Vorbereitungen ist kurz.«

		Bjelke pfiff langgezogen.

		»Wir kommen auf den Berg – russische Juwelen und amerikanische
Revolverbanditen. Es ist geradezu spannend, Polizeimann zu
sein.«

		»Das Fatale ist nur, daß die Juwelen – woraus sie auch bestehen
mögen – unterwegs sind. Sie kommen bereits heute Abend nach Oslo.
Die Russen werden ihre Leute teilen. Drei Mann werden heimlich mit
den Juwelen ins Hochgebirgshotel gesandt, während zwei andere ganz
offen im Grandhotel Wohnung nehmen werden. Ich sagte ihnen
natürlich, daß man unter solchen Umständen ja keine besonderen
Maßnahmen zu treffen brauchte, aber die Russen bestanden darauf. Es
gibt da etwas, womit sie nicht herauskommen wollen. Gott mag
wissen, ob sie sich wirklich am meisten vor den Leuten Orsinis
fürchten. Nervös sind sie jedenfalls sehr.«

		»Auf wen spielst du an?« fragte Bjelke.

		»Du weißt, daß die Bolschewiken wegen Raubs alles
Privateigentums unter den früheren russischen Machthabern viele
Gegner haben«, sagte der Oberinspektor ausweichend.

		»Und das Resultat?«

		»Ich mußte zuletzt nachgeben. Sie bekamen ihren Willen mit ihrem
Hochgebirgshotel, und jetzt darf [bookmark: page17]die Polizei wieder Leute stellen, um einen
Tauschhandel zwischen Juden zu bewachen – zum Teufel noch
einmal!«

		»Und jetzt soll ich also meine Ferien opfern und das nur wegen
dieser Kerle, die du mir so liebenswürdig charakterisiert hast«,
sagte Bjelke mit leichtem Vorwurf.

		Der Oberinspektor, fuhr ratlos mit den Armen in der Luft umher
und sah niedergeschlagen aus.

		»Was soll ich denn tun? Hätte man die Sache in Oslo erledigt,
dann wären unsere Wachtmeister ausreichend, aber in einem
hochmodernen Hotel kann man unsere Leute kaum unterbringen, ohne
Aufsehen zu erregen. Dort brauchen wir einen Mann, der ins Milieu
paßt, der die Angelegenheit unauffällig behandeln kann und außerdem
sprachkundig ist – – –«

		»Trop de fleurs«, murmelte Bjelke.

		»Du mußt also reisen. Du bekommst die Zeit, die du brauchst und
kannst außerdem deine Ferien ausgiebig verlängern. Du mußt
vollkommen selbständig handeln. Brauchst du Aufklärung oder Hilfe,
dann telefoniere oder telegrafiere. Bist du dort oben bekannt?«

		»Ich bin ein paarmal oben gewesen – herrliches Skigelände.«

		»Es liegt weit vom Dorf entfernt und vom Bahnhof – nicht
wahr?«

		»Wenn ich mich recht entsinne, fünf Stunden Schlittenfahrt. Mit
dem Auto ist während dieser [bookmark: page18]Jahreszeit überhaupt nicht dort
hinaufzukommen.«

		»Der Gedanke ist gar nicht einmal so dumm«, murmelte der
Oberinspektor. »Die Gäste, die jetzt schon oben sind, scheiden für
uns für die Sache von vornherein aus. Du brauchst also nur zu
prüfen, wer mit dir oder nach dir dort ankommt. Die Verhältnisse in
einem derartigen Hochgebirgshotel sind ja sehr durchsichtig, denn
die Menschen leben da so dicht beieinander, daß es nicht schwer
fällt, sie zu beobachten.«

		»Was sind es eigentlich für Wertsachen, um die es sich hier
handelt, weißt du denn gar nichts Genaueres darüber?« fragte
Bjelke.

		»Ich weiß ebensowenig wie du auch. Wie ich dir schon sagte,
deutete man nur an, daß es sich um Juwelen von einem schwindelnd
hohen Wert handeln soll. Vermutlich ›beschlagnahmtes
Privateigentum‹, wie man es im bolschewistischen Jargon wohl
nennt.«

		»Also drei Russen reisen mit diesem Schatz? Wann fahren
sie?«

		»Darüber wirst du später genau Bescheid bekommen. Vermutlich
nehmen sie morgen den Frühzug. Du wirst die Abteilnummer noch
erfahren und einen Platz beschaffe ich auch vorher noch im selben
Wagen. Ob du dich den Leuten vorstellen willst, überlasse ich
natürlich dir. Aber sei auf der Hut. Wir wissen nicht, wie die
Geschichte ausläuft. Es kann gefährlich genug werden.«

		Bjelke wurde aufmerksam. [bookmark: page19]

		»Meinst du wirklich, daß etwas geschehen wird? Hast du
besonderen Grund zu dieser Annahme?«

		»Einen besonderen Grund – nein – aber du solltest dennoch die
Augen offen halten. Nach den Aussagen der Russen ist die ganze
Sache von großer Bedeutung, und in unseren Tagen kann man alles
mögliche annehmen, wenn Vermögen ihre Besitzer wechseln. Du bist
dort oben allein und müßtest aus diesem Grunde schon doppelt
vorsichtig sein. Ich würde dir raten, dich sofort mit dem Kommissar
unten im Tal in Verbindung zu setzen.«

		»Du hast zu viel gelesen – lieber Oberinspektor. Du bist
Spezialist in blutrünstigen und unwahrscheinlichen Geschichten. Du
kennst alle Verbrechertricks, die überhaupt jemals am Schreibtisch
konstruiert wurden, aber wieviel von ihnen sind dir eigentlich
schon in der Praxis begegnet?«

		»Nun das Lesen hat mir doch schon oft Nutzen gebracht. Aber, um
von etwas anderem zu sprechen, hast du deine Zigarette bald
aufgeraucht?« Der Oberinspektor schaute auffallend lange auf den
Aktenstapel, der auf seinem Schreibtisch aufgeschichtet war.

		»Noch ein Wort – Oberinspektor. Wir werden eine kleine Abmachung
treffen müssen. Du liest ja so gern Rapporte und trockene, staubige
Akten, und weil ich in meiner frühesten Jugend so leichtsinnig war,
mich mit der Schriftstellerei zu beschäftigen, werde ich dir
ständig schriftliche Rapporte senden. Die brauchst du dann nicht im
Amtszimmer zu lesen [bookmark: page20]sondern kannst sie abends mit ins Bett nehmen.
Wir könnten sie ja Reiseschilderungen nennen, wenn nichts weiter
geschieht. Sollte aber tatsächlich etwas hinter der ganzen
Geschichte stecken, dann werden wir diese Rapporte ›der Kampf um
die Juwelen‹ oder ähnlich nennen. Den Titel kannst du dir selbst
aussuchen. Darin hast du mehr Übung. Als Gegenleistung werden wir
die Frage über meine Sommerferien wieder anschneiden, je nachdem,
wie dir meine Berichte gefallen.«

		»Und wenn wir deine Berichte später als Material für die
Angelegenheit anwenden müssen?«

		»Dann werde ich die Stellen ausdrücklich anmerken, die für die
holde Frau Justitia Interesse haben.«

		»Einig«, meinte der Oberinspektor abschließend. [bookmark: page21]

	
		
		II.

Wenn jemand eine Reise tut –

		Lieber Oberinspektor,

		ich halte mich vorläufig noch, wie abgemacht, an die
Reiseschilderungen. Ich sitze hier in einem sehr wenig bedenklichen
Milieu im Solfjell-Hotel, in einem guten, ländlich einfachen
Zimmer. Meine Gegenwart erweckte nur Interesse unter den
schläfrigen Winterfliegen, die zuletzt die Süße des Herbstes und
des Lebens aus den dicken Nacken der Renntierjäger sogen. Diese
Kerle halten sich hier meistens bis Ende September auf. Aber die
Fliegen sind zurückgeblieben und haben das Hotel zu ihrem
Winterquartier gemacht, wo sie jetzt zu neuem Leben erwachen. Sie
schwirren umher und lassen sich auch manchmal auf den Tischen
nieder. Dort ruhen sie sich von ihren Strapazen aus und sehen mich
schief von der Seite [bookmark: page22]her an. Gott mag wissen, wie diese Nacht mein
Schlaf ausfallen wird, obgleich ich nach der Reise und der langen
Schlittenfahrt durch den beißenden, herrlichen Frost hundemüde
bin.

		Ein wunderbares Skiwetter mit dem schönsten Schnee ist hier, und
ich freue mich, daß ich Deinen Auftrag nicht so grabernst genommen
habe, daß ich darüber vergessen hätte, meine Skier mitzunehmen, und
was sonst so zu einer achttägigen Fahrt gehört.

		Aber um mit dem Anfang zu beginnen: Ich setzte natürlich den
Kommissar unten im Tal von der ganzen Sache in Kenntnis. Allerdings
nur durch ein Telefongespräch von Oslo aus.

		Von fremden Gästen, die in den letzten Tagen im Tal angekommen
sein sollten, wußte er nichts. Nur hier im Hotel wären einige
abgestiegen. Das sieht ja beruhigend aus. Die Verhältnisse sind
hier tatsächlich sehr durchsichtig, dennoch habe ich alle
Vorsichtsmaßregeln getroffen. Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß
es gut wäre, wenn er ständig die Schlittenspuren nach hier im Auge
behielte. Wir stehen ja desperaten Banditen gegenüber, wenn Orsini
tatsächlich im Lande sein sollte, und es ist auf alle Fälle besser,
man schaut sich um nach Möglichkeiten, die einen Überfall
erleichtern können. Jedenfalls schaden diese Vorbereitungen
nicht.

		Gleichzeitig machten wir aus, daß er jeden Tag den Abendzug
kontrollieren, sich die Hotelgäste merken und mir telefonisch
sofort Bescheid geben sollte, [bookmark: page23]wenn Gäste fürs Hotel ankommen, damit ich vorher
unterrichtet bin und mich darauf einstellen kann. Außerdem soll er
jeden Tag um 10 Uhr und um 22 Uhr hier anrufen und nur mit mir
sprechen. Erreicht er mich nicht, dann soll er so schnell wie
möglich mit seinen Leuten hier hinauf kommen. So glaube ich, mich
auch gegen einen Flankenangriff gesichert zu haben. Das Hotel liegt
ja verdammt einsam und könnte eine leichte Beute für Banditen
werden, wenn sie die Telefonverbindungen zerstören. Auf der anderen
Seite ist diese Möglichkeit nicht gerade sehr groß. Man kann wohl
das Hotel vom Tal her erreichen, aber es ist eine Skifahrt von acht
bis zehn Stunden durch ein sehr schweres Gelände, und eine solche
Fahrt werden nicht viel Ausländer unternehmen wollen.

		Außerdem versprach der Kommissar, der Telefonzentrale im Tal
besondere Anweisungen zu geben, um für die nächsten Tage immer
schnellste Verbindung zu bekommen.

		Damit sind die Drähte zur Außenwelt gezogen. Ich kann also hier
oben ruhig sitzen, gedeckt durch mein privates Nachrichtenwesen.
Auf jeden Fall wird mich nichts überraschen können.

		Bis zu meiner und der Russen Ankunft waren hier im Hotel nur
acht Gäste, wie ich aus dem Gästebuch ersah. Aber man erwartete die
Russen, wie mir die Wirtin erzählte. Ich werde Dir die Gäste aus
meinen Notizen vorstellen: [bookmark: page24]

		Ein französischer Professor, Charles Martier, mit seiner in
Dänemark geborenen Frau. Er ist 1883 geboren, während ihr Alter
nirgends angegeben ist (natürlich). Die französische Legation
kannte den Professor nicht. Ich rief gestern sofort an.

		Die englische Nation ist repräsentiert durch einen
Baumwollfabrikanten aus Leeds, Mr. Davis. Über ihn habe ich keine
Erkundigungen eingezogen, da mir die Wirtin erzählte, daß er jedes
Jahr hierher käme. Wegen der Juwelen scheidet er also von
vornherein aus.

		Der vierte Gast, Baron Egon von Mansfeld, machte mir gleichfalls
nicht viel Schwierigkeiten, insofern, als ich über ihn
ausführlichen Bericht von der deutschen Legation bekam … – Hast Du
im übrigen schon einmal bemerkt, daß die Aufklärungen, die man in
einer gegebenen Lage dringend braucht, fast ständig auf einen
zufliegen und einen belagern? Zufall, sagen wir meistens und
untersuchen nicht weiter. Ob es nicht eine Form von Telepathie ist?
Uff! – Also, – von Mansfeld war Kriegsflieger in den letzten drei
Kriegsjahren an der Westfront. Durch eine Verletzung kamen seine
Nerven so in Unordnung, daß er eine Zeitlang im Irrenhaus
untergebracht werden mußte. Aber bereits nach einem Jahre konnte er
wieder entlassen werden. Das Abenteuer war ihm aber in Fleisch und
Blut übergegangen. Er wurde ein aktiver Kämpfer in den Grenzmarken,
im Baltikum und soll auch mit einem politischen Attentat etwas zu
tun gehabt haben. Deswegen [bookmark: page25]saß er ein halbes Jahr in Untersuchung, mußte
aber wegen Mangel an Beweisen entlassen werden. Danach verschwand
er spurlos und tauchte erst wieder im Jahre 1930 in Berlin auf,
ohne daß ein Mensch sagen konnte, wo er sich inzwischen aufgehalten
hatte. Er war einmal sehr vermögend, hat dann aber durch die
Inflation alles verloren. Vom Auswärtigen Amt erhielt ich den
Bescheid, daß man ihn – nun, nicht gerade beobachtete – aber doch
unter gewisse Aufsicht gestellt hat. Alles das teilte man mir unter
dem Siegel der amtlichen Verschwiegenheit mit. Auf jeden Fall, ein
interessanter Mann.

		Gast Nummer Fünf heißt recht und schlecht Iversen und ist
Korsettfabrikant in Trondheim. Im Büro des Industrieverbandes
erfuhr ich, daß es eine derartige Fabrik unter dem Namen gäbe, und
damit gab ich mich zufrieden. Ich werde ihn hier oben ein wenig
unter die Lupe nehmen, glaube aber kaum, daß ich einen Grund finden
werde, nähere Untersuchungen über ihn anzustellen.

		Und endlich haben wir hier den norwegischen Schiffsreeder
Fink-Martens und Frau. Außerdem die russische Sängerin Nina Newa.
Fink-Martens ist zu bekannt, als daß wir uns mit ihm beschäftigen
müssen. Er ist wohl so gestellt, daß er sich nicht mit dem Raub von
russischen Juwelen zu befassen braucht. Weitere Erkundigungen über
ihn scheinen mir überflüssig. Du entsinnst dich wohl noch, daß man
ihn während des großen Krieges immer Flink-Martens nannte, weil er
[bookmark: page26]einer der
vielen war, die am Kriege groß verdienten und ihre Millionen zu
halten und zu mehren wußten. Woher sie dieses Blutgeld nahmen,
wollen wir nicht weiter erörtern.

		Nina Newa hielt, was auch Dir bekannt sein dürfte, vor kurzem
eine Reihe von Konzerten ab. Sie wohnt hier oben zusammen mit den
Fink-Martens, um sich zu erholen. Ich rief im Agenturbüro an, um
nähere Aufklärungen über sie zu erhalten.

		Man nahm wohl an, es handelte sich hier um ein Interview, und
ich erfuhr, daß ›die Newa‹ eine bedeutende Sängerin ist, die die
größten Superlative verdient, und daß sie in den letzten fünf
Jahren auf Tournée in Europa und in U.S.A. war. Sie ist Emigrantin,
die sich nicht gerade freuen wird, ihre roten Landsleute hier oben
begrüßen zu müssen.

		*

		Als ich in Oslo zum Bahnhof kam und mein Abteil gefunden hatte,
entdeckte ich in einem reservierten Nebenabteil auch sofort die
drei Russen. Auf dem kleinen Klapptisch unterm Fenster hatten sie
einen kleinen eisenbeschlagenen Lederkoffer gestellt, der am Tisch
selbst mit einer Stahlkette befestigt war (das entdeckte ich
allerdings erst etwas später).

		Als sich der Zug in Bewegung setzte, nahm ich, wie man so sagt,
den Stier bei den Hörnern, begab mich ins Nebenabteil und stellte
mich als norwegischer [bookmark: page27]Polizeimann vor. Ich wurde mit höflicher aber
doch mißtrauischer Zurückhaltung gemustert. Es blieb mir also
nichts weiter übrig, als mich auszuweisen. Ich wies meine Marke vor
(ich hatte sie in der Hosentasche und Du mußt diesen Mißbrauch
entschuldigen), aber ein Geldbriefträger kann nicht mißtrauischer
sein als diese drei Kerle, denn sie wollten weitere Ausweise sehen.
Eine Monatskarte für die Straßenbahn, eine Schneiderrechnung und
einen Liebesbrief hatte ich auch noch. Ich gab ihnen alles. Die
Schneiderrechnung hinterließ augenscheinlich den stärksten und
zuverlässigsten Eindruck – dank der Quittung, die einen wirklich
internationalen Betrag nannte. Dennoch verlangten sie meinen Paß
oder andere schriftliche Beweise, die ich natürlich nicht besaß.
Ich mußte also das ganze Gespräch mit dir wiederholen, bevor sie
sich beruhigten. Nun stellten sie sich selbst der Reihe nach vor.
Zunächst der Leiter der drei, ein dicker rothaariger Jude, der sich
Davidow nannte, dann Churgin, ein kleiner, breitschultriger
typischer Slawe und endlich, lang, mager, dunkel und sehr kräftig,
beinahe eine Alexander-Zubkow-Type mit zuvorkommendem und
gewinnendem Wesen, Oginsky. Wir sprachen Deutsch, das sie scheinbar
sehr gut beherrschten. Davidow schilderte lebhaft und nicht ohne
Humor, wie sie während der ganzen Reise von Stockholm bis Oslo den
Koffer bewacht hatten. Abwechselnd hatten sie Wache gehalten. Er
meinte, auch mit Sicherheit sagen zu können, daß man sie in Oslo
beschattet [bookmark: page28]hatte. Aber Dank der guten Idee mit der Trennung
der Männer und dem Ausweg mit dem Hochgebirgshotel wären jetzt wohl
alle Verfolger abgeschüttelt. Zwei Mann wären in Oslo im Grandhotel
geblieben, um für die Fliegen die Rolle von Zuckerstücken zu
spielen.

		Ich gab ihnen zu verstehen, daß die Polizei die Amerikaner
schnell ausfindig machen und sie ausweisen würde. Dann erwähnte ich
die Vorsichtsmaßregeln, die ich selbst getroffen hatte, und es
schien, als wären sie davon sehr befriedigt.

		Churgin meinte, daß wohl keiner der augenblicklich sich im Hotel
aufhaltenden Gäste die geringste Ahnung von der ganzen
Angelegenheit haben könnte. Die Umänderung des Planes wäre erst
spät am Nachmittag des vorigen Tages vorgenommen worden, so daß
jetzt nur der Gesandte, wir, die Holländer und ich davon wüßten.
Das Telegramm nach Holland war in Geheim-Code abgefaßt, das ganze
Geheimnis also so sorgfältig wie möglich verborgen gehalten. Man
erwartete den holländischen Juwelier, der von einem Detektiv
begleitet würde, bereits für morgen abend. Im übrigen waren sie
alle drei sehr unterhaltend. Wir sprachen von allen möglichen
Dingen, und die Zeit verging sehr schnell.

		Wir waren die einzigen Reisenden, die auf dem kleinen Bahnhof
den Zug verließen, und ich schaute mich glücklicherweise vergebens
nach Amerikanern mit Hornbrillen um. Dafür aber entdeckte ich
sofort [bookmark: page29]den
Kommissar. Ich will mich verpflichten, unter Hunderten sofort den
Polizeikommissar herauszufinden, sei es bei seiner Arbeit oder bei
seiner jährlichen Stadtfahrt. Hier hatte er sich auf dem Bahnhof
eingefunden, eingehüllt in einen schwarzen, dicken Pelz. Breit und
wichtig stand er da, als vereinte er in seiner Person die ganze
Obrigkeit von Gottes Gnaden, aber es lag eine gewisse Autorität
über seiner ganzen Person, und späterhin zeigte er sich
entgegenkommend und liebenswürdig. Ich stellte ihn den Russen vor.
Er war von sich aus an der Angelegenheit sehr interessiert, die ja
schon in ihrem Beginn darauf hindeutete, daß sie eine angenehme
Abwechslung in das etwas langweilige Leben eines Polizeikommissars
auf dem Lande bringen würde.

		Er hatte alles ausgeführt, um das ich ihn gebeten hatte. Einer
seiner Leute war bereits mit Pferd und Schlitten zum Solfjell-Hotel
hinaufgefahren, um die Spuren auf der Straße zu untersuchen. Aber
außer der gewöhnlichen Spur, die der Hotelschlitten hinterließ, war
nichts zu entdecken gewesen. Wir verabschiedeten uns also von dem
liebenswürdigen Kommissar, der uns versicherte, daß er uns in den
nächsten Tagen besuchen würde.

		Dann fuhren wir los. Im ersten Schlitten saßen Davidow und
Churgin mit dem Juwelenkoffer, den sie mit der Stahlkette am
Schlitten befestigt hatten. Im letzten saßen Oginsky und ich. Ich
müßte mich sehr irren, wenn ich mit meinen Gedanken, daß [bookmark: page30]Oginsky Offizier
gewesen ist, nicht recht habe. Er trat ganz wie ein ehemaliger
Offizier auf, als Beispiel kann ich auch anführen, daß er rein
instinktiv die Hacken zusammenknallte, als er den Kommissar
begrüßte. Es fehlt ihm nur der kleine Stutzbart, dann wäre der
kaiserliche Gardeoffizier fertig gewesen. Aber er ist glattrasiert,
weil es vielleicht nicht klug wäre, im heutigen Rußland zu stark
den ehemaligen kaiserlichen Offizier hervorzukehren.

		Zuerst hatten wir volles Tageslicht, aber die Dämmerung kam sehr
bald über uns. Es war bitter kalt. Der Himmel wurde dunkler und
dunkler, und ein Stern nach dem anderen kam zum Vorschein. Es war
eine herrliche Fahrt mit Schlittenglocken, knirschenden Kufen, dem
Geruch vom Pferd und von dem Bärenfell, das bis an die Nase
hochgezogen war.

		Höher und höher kamen wir, passierten die Baumgrenze und endlich
erreichten wir das mächtige Holzhaus, das Hochgebirgshotel
Solfjell. Es liegt ziemlich einsam und verlassen in einem
gewaltigen Meer von Schnee. Nur der kleinste Flügel des Hauses war
erleuchtet. Der größere sei noch verschlossen, erzählte uns unser
Kutscher, aber zu Ostern würde er geöffnet werden.

		Gäste auf einem Hof – wie ein altes norwegisches Bild mutete es
mich an, als wir vor dem Haupteingang hielten und uns aus den
Pelzen und Decken wickelten und dann verfroren in eine gastfreie,
helle und warme Halle traten. Frau Wirtin Mohn war strahlend
liebenswürdig [bookmark: page31]und redete mich auf Grund meiner telefonischen
Anmeldung sofort mit ›Inspektor‹ an, was ich mir höflich verbat.
Glücklicherweise war niemand zugegen. Ich benutzte die Gelegenheit
und trug mich ins Fremdenbuch ein als ›cand. jur‹.

		Alle Gäste wohnen im zweiten Stock. Die Zimmer liegen an beiden
Seiten eines langen Korridors verteilt. Aufgänge zwischen dem
ersten und zweiten Stockwerk liegen an beiden Seiten des Korridors.
Die Russen bekamen ein Doppelzimmer, Nummer 19/20, und gingen
sofort mit ihrem wertvollen Koffer hinauf. Sie erklärten sich
zufrieden mit dem Zimmer, nachdem sie es genau untersucht hatten.
Der vorsichtige Oginsky ging sogar hinaus und leuchtete die
Hauswand mit seiner Taschenlampe ab. Aber die Holzwand war glatt
und bot keinerlei Stützpunkte für einen Fuß. Es ist ausgeschlossen,
von außen her ins Zimmer zu gelangen – nur ein Vogel oder eine
Fliege könnten es. Der tüchtigste Fassadenkletterer würde hier zu
kurz kommen.

		Ich selbst bekam ein Zimmer am unteren Ende des langen Flures,
bat aber Frau Mohn, mir ein Zimmer in der Nähe der Russen zu geben,
damit ich mehr am Brennpunkt säße. Ich mußte ein wenig in der Halle
warten, bevor das Zimmer hergerichtet und der Ofen angeheizt
war.

		Ich stand und wärmte meine Hände am großen offenen Kamin, als
Nina Newa durch die Halle ging und das Privatkontor der Direktorin,
Frau Mohn, betrat. Ich wußte ganz einfach, daß ich Nina Newa [bookmark: page32]vor mir hatte. Aber
wie soll ich sie beschreiben? – Für einen Zeichner ist es leichter,
das runzelige Gesicht einer alten Dame zu zeichnen als das einer
schönen jungen Frau. So kann man auch eine ältere Dame leichter mit
Worten beschreiben als eine junge, schöne. Und – Nina Newas Gesicht
spricht für sich selbst. Sie ist groß und schlank, geht auf eigene,
ich möchte sagen melodiöse Weise, fast gleitend und schwebend mit
etwas hochgezogenen Schultern. Sie hat wunderschöne Hände. Im
großen und ganzen erinnert sie an Greta Garbo. Da hast du so
einigermaßen ihr Bild.

		Ich grüßte und sie neigte den schönen Kopf.

		Dann trat Oginsky ein und sprach einige Worte mit mir wegen des
Zimmers. Er sah es als vollkommen sicher gegen jede Art von
Überfall an und bat mich, heute abend Gast der Russen zu sein. Sie
würden ihr Essen im Zimmer einnehmen. – Ich wandte mich
unwillkürlich dem Kontor zu, um Bescheid zu geben, daß ich oben
essen würde …

		In der offenen Tür stand Nina Newa mit einem Gesicht, das die
größte Spannung widerspiegelte. Sie schien mich überhaupt nicht zu
sehen, sondern starrte auf Oginsky, als hätte sie eine Erscheinung.
Aber er stand mir zugewandt und konnte sie nicht sehen.

		Dann trafen ihre Augen die meinen, und sie verschwand in der
Tür, die sie hinter sich schloß. [bookmark: page33]

	
		
		III.

›Tres giorni son che Nina‹

		Wie herrlich ist es, doch, außerhalb der sonst gewohnten
Umgebung aufzuwachen, den Kopf auf einem fremden Kissen, unter
fremder Decke liegend und dazu noch eine Aussicht durch das Fenster
auf die Höhen des Gebirges mit ihren blauen Nebelschleiern, auf den
Himmel mit seinen winzigen, sich leise wiegenden Porzellanwölkchen,
zu genießen.

		Zu meiner Schande muß ich eingestehen, daß ich zehn Stunden
hindurch wie ein Stein geschlafen habe. ›Das kommt von der
Gebirgsluft‹, würde Frau Mohn begeistert hinausschmettern, wenn ich
ihr davon erzählen könnte. Das erzählt sie übrigens allen neuen
Gästen. Und sie würde sehr enttäuscht sein, wenn sie keine
Gelegenheit hätte, diese Wendung anzubringen. Es ist ihr Stichwort
hier oben. Jedenfalls aber schlief [bookmark: page34]ich so fest, daß meinetwegen der
Chicagobandit Orsini hätte kommen können. Er hätte ruhig durchs
Haus wandern, den Koffer mit den Juwelen holen und mit ihm
verschwinden können. Ich hätte nichts gemerkt.

		Ich rasierte mich gerade, als es an der Tür klopfte.

		»Telefon für Herrn Bjelke!«

		Ich wollte eben sagen, ich wäre noch nicht aufgestanden, besann
mich aber rechtzeitig, denn ein Polizist muß immer »aufgestanden«
sein. Es war nicht meine Absicht, meinem neuen Freund, dem
Kommissar, einen schlechten Eindruck von der Oslo-Polizei zu
übermitteln. Ich bat also nur, man möge ihm sagen, daß ich später
selbst anrufen würde.

		Aber das Mädchen kam gleich darauf zurück.

		»Der Kommissar wünscht Herrn Bjelke persönlich.«

		Das hätte ich nun beinahe vergessen. Er tat ja seine Pflicht,
die ich ihm selbst auferlegt hatte. Er gab sich nicht eher
zufrieden, bis er mich persönlich gesprochen hatte. Ich mußte mich
also beeilen, wenn ich nicht riskieren wollte, daß er selbst – nach
meinen Anordnungen – mit seinen Leuten hierher kam. Vielleicht
würde er sogar die Schützenvereinigung noch dazu alarmieren.
Resigniert wischte ich mir die Seife vom Gesicht und beugte mich
dem Schicksal – ich ging zum Telefon.

		Bei ihm gab es nichts Neues. Hier gab es auch nichts zu melden,
außer, daß wir zwei Ausländer mit dem Zuge erwarteten – zwei
Holländer. Ich bat den Kommissar, den beiden Leuten auf jede Weise
behilflich zu sein. Er versprach es. [bookmark: page35]

		Dann ging ich zu den Russen. Sie waren in der denkbar besten
Laune. Nichts hatte sich ereignet – alles war ruhig geblieben. Es
müßten auch schon ganz durchtriebene Burschen sein, die sie
überlisten könnten. Das sah ich an den Vorsichtsmaßregeln, die sie
getroffen hatten. Davidow, Churgin und der geheimnisvolle Koffer
teilten gemeinsam das Zimmer. Es liegt im nordöstlichen Teil des
Hotels. Der Koffer ist am Stützbein des Ofens befestigt. Oginsky
wohnt allein im anderen Zimmer. Die Zwischentür steht des Nachts
über offen und sie lösen sich gegenseitig mit der Wache ab. Einer
von ihnen ist ständig wach. Eine scharfgeladene Parabellumpistole
liegt auf dem Tisch neben einem merkwürdig aussehenden Ding, –
einer Gasmaske. Ich fragte, ob sie gleich in den Krieg ziehen
wollten? Oginsky blieb aber ernst und ging auf meinen Scherz nicht
ein. Er meinte, es sei die leichteste Sache der Welt, von wem man
wollte und was man wollte zu rauben, wenn man Tränengas anwendete.
Die Überfallenen könnten leicht völlig wehrlos gemacht werden, wenn
sie nicht entsprechende Sicherungsmaßnahmen trafen. Man hätte
solche Dinge in Moskau genug erlebt – zumindest in der letzten
Zeit.

		»Man kann doch den Geruch spüren«, flocht ich ein.

		»Natürlich«, antwortete Churgin. »Wenn man wach ist, kann man es
merken, aber wenn man nun schlafen sollte oder auch nur liest, kann
es leicht zu [bookmark: page36]spät sein. Man kann Tränengas gut durch die
Ventilatoren oder das Schlüsselloch einblasen. Und – ja – besser
ist besser.«

		Es müssen wirklich große Werte sein, die diese Leute mit sich
herumschleppen. Die gründlichen und auf mich etwas übertrieben und
lächerlich wirkenden Vorsichtsmaßregeln deuten darauf hin, und
außerdem sprachen sie von ihrem heimlichen Feind wie von einem
Teufel. Ihre Art gibt aber auch einen Einblick in die
augenblicklichen Sicherheitsverhältnisse in Rußland. Vielleicht
macht sie das Gefühl außerhalb der eigenen Grenzen zu sein,
unsicher, gleich wo sie sich auch befinden mögen. Es verschwanden
schon zu viel Menschen. Zugeben muß ich, daß sie sehr modern sind,
sowohl in der Ausrüstung wie auch in ihrer Fantasie.

		*

		Von Mansfeld ist ein merkwürdiger Mann. Ich traf ihn beim
Frühstück in der Halle. Er ist von mittlerer Größe, schlank und
sehnig. Er hat nur ein Auge. Das andere ist aus Glas. Sein ganzes
Wesen deutet auf den ausgesprochenen Willensmenschen. Eine
scheinbar unbändige Kraft liegt über ihm. Ich schätze ihn auf
ungefähr fünfunddreißig Jahre, aber sein Gesicht ist durchfurcht
wie bei einem Greis. Nur das Auge strahlt seinen Partner an – das
heißt – das gesunde Auge. Das Glasauge bildet, starr wie bei einem
Fisch, einen schimmernden und unheimlichen Kontrast zu dem [bookmark: page37]gesunden. Es wird
etwas gemildert durch das Monokel, das von Mansfeld ständig
trägt.

		Wir sprachen vom Skilaufen. Er hatte großes Vergnügen daran und
übte jeden Tag sehr fleißig. Er ist auch schon in den Alpen
gelaufen und hatte jetzt die Absicht, sich so durchzutrainieren,
daß er an den Übungen des norwegischen Heeres im Wintermanöver
teilnehmen könnte. Er fragte mich, ob wir nicht einmal zusammen
laufen könnten?

		*

		Nina Newa und das Ehepaar Fink-Martens kamen zum Frühstück nicht
herunter. Dagegen wurde ich den anderen Gästen vorgestellt. Mr.
Davis ist ein sechs Fuß großer, breitschultriger Mann. Trägt einen
eisgrauen Bart und ist eisern schweigsam. Seine Nase deutet auf
eine täglich mehrmals angewendete Mischung von sehr viel Whisky und
wenig Wasser. Der französische Professor zeigt sich als ein
kleiner, korpulenter Herr mit langem Haar bis auf die Schulter.
Seine Frau? – Man könnte sie sich gut als Bardame in jedem
Nachtrestaurant vorstellen. Sie ist stark geschminkt und gepudert
und duftet wie ein Parfümladen. Ihre enganliegende Sporttracht
möchte ich sehen, wenn sie die erste Skifahrt hinter sich hat.

		Dann kommt Iversen. Er ist guter Kamerad mit allen im Hotel und
prahlt nach allen Himmelsrichtungen, ohne jedoch eine Sprache zu
beherrschen. [bookmark: page38]»Will you please reichen mir das – Madame –«
sagt Iversen und zeigt auf einen Gegenstand. Begeistert ist er,
wenn Madame Martier ihm kokett das Senfglas statt der Sardinen
reicht. Im übrigen steht sein Sportdreß durchaus nicht hinter dem
der Französin zurück. Beide sehen aus, als hätte man sie aus
irgendeinem boshaften Witzblatt herausgeschnitten. Er trägt
Knickerbocker wie ein Zuave, dazu gelbe Strümpfe und Schuhe. Eine
kurze Weste, eine Baskenkappe und ein herrlicher bunter Schlips
vervollständigen unseren Eindruck von Iversen. Aber genug von
ihm.

		Die Wirtin erwartete heute keine Gäste mehr, aber ich klärte sie
auf, damit sie sich auf den Besuch der Holländer einrichten konnte.
Sie versprach auch, sofort den Schlitten zur Station zu senden.

		*

		Da alles ruhig schien und außerdem nichts von Banditen zu sehen
war, unternahm ich nach dem Frühstück eine Skipartie in die Berge.
Wieder packte mich die eigentümliche Stimmung, die über dem
Schneegebirge an einem schimmernden Frühlingstag liegt. Alles war
glänzend weiß. Ich mußte die Augen vor dem Glitzern und Funkeln des
Schnees verschließen. Jedes Kristall ist eine Welt für sich. Und
die Luft! Und die Sonne! Eine wohltuende Wärme legt sich über den
ganzen Körper. Man fühlt sich frei und leicht und die Sorgen werden
winzig klein und ohne Bedeutung. [bookmark: page39]Eine halbe Stunde ungefähr lief ich
aufwärts, nur mit meiner eigenen Person als gemütlichen
Gesellschafter. Schneehühner flogen auf.

		Ich blieb stehen und schaute ihnen nach.

		Alles war still, tiefe und weiße Stille.

		Plötzlich in der Ferne ein Schuß! Er mußte unterhalb des Hotels
gefallen sein. Ich machte meinen vorschriftsmäßigen Umsprung und
sauste in großen Bogen und Schleifen den Weg zurück.

		Unterwegs hörte ich noch ein paar Schüsse und dachte: ›Zum
Teufel, ich habe meine Pistole im Zimmer liegen lassen.‹

		Es war wunderbarer Pulverschnee, und fünf Minuten nach dem
ersten Schuß sauste die gesamte Polizeistärke der Gegend, bestehend
aus meiner Person, bewaffnet mit zwei Skistöcken, auf den
Kampfplatz klar zum Angriff.

		Auf dem Platz vor dem Hotel stand Oginsky. Daneben sah ich von
Mansfeld und Iversen. Sie schossen auf Flaschen mit Oginskys gutem
Parabellum …

		Man beherrscht sich in solchen Situationen, tut, als sei man
ungerührt und als ob es so eine Gewohnheit sei, in voller
Schußfahrt plötzlich aufzutauchen. Man bleibt stehen, untersucht
die Bindungen oder setzt die Mütze zurecht. Was soll man sonst auch
tun? Es ist besser, man tut, als sei man nur ein stark
interessierter Zuschauer.

		Sie schossen auf ungefähr 25 Meter. Iversen traf neunmal
hintereinander daneben. Der Schnee neben [bookmark: page40]dem Ziel spritzte nach allen
Seiten. Der Deutsche hielt den ersten Schuß etwas zu weit rechts –
er stand wie der konzentrierte Wille selbst. Der zweite Schuß
zerschmetterte die Flasche. Dann schoß Oginsky und traf gleich beim
ersten Male. Auch ich brauchte zwei Schüsse, aber ich hatte von
Mansfeld gegenüber den Vorteil, daß ich wußte, wie man halten
mußte, um einen sicheren Schuß aus der Parabellum zu tun.

		»Jetzt haben wir unsere Kunst und damit unsere Gefährlichkeit
öffentlich demonstriert«, sagte Oginsky und schaute mich merkwürdig
an, während er ins Haus ging. Ich wußte nicht, was er wollte.

		Oginsky und von Mansfeld hatten übrigens einander früher schon
getroffen, wie sich bei dieser Gelegenheit herausstellte. Sie sahen
sich 1928 in Lemberg. Was hatte von Mansfeld 1928 in Lemberg zu
suchen? Und Oginsky? –

		*

		Ich kam, nachdem ich die Ski verwahrt hatte, ins Haus, als die
wohlmeinende und nichtsahnende Frau Mohn gerade im Speisesaal die
neuen Gäste bekannt machte. Das heißt, sie stellte uns nur
Fink-Martens, seiner Frau und Nina Newa vor. Die Sängerin war kalt
wie Eis und neigte nur leicht den Kopf, als sie den Russen
vorgestellt wurde. Beim Anblick Oginskys verzog sie nicht eine
Miene. Der aber stand wie festgenagelt und starrte sie entgeistert
an. Ich hatte aber keine Gelegenheit, die beiden näher zu
beobachten, [bookmark: page41]denn Fink-Martens griff ein, um die peinliche
Situation zu beenden. Er wandte sich an mich. Nun hätte man endlich
einen Norweger hier oben, der den Ausländern zeigen könnte, was
Skilaufen wäre, meinte er. Er selbst sei schon zu alt. – Dann
stellte er Nina Newa vor.

		»Prinzessin Charming!«

		Und Charme hatte sie. Wenn man sie nur anblickte, mußte man es
sofort bemerken. Mir gegenüber war sie ebenso liebenswürdig wie sie
den Russen gegenüber kalt gewesen war. Sie und ihre beiden
norwegischen Freunde saßen etwas abseits an einem kleinen Tisch für
vier Personen. Fink-Martens bot mir den vierten Platz an, und ich
nahm dankend an.

		»Meine Frau und ich gehören schon zum alten Eisen und sind
gerade keine geeignete Gesellschaft für Sie – Nina«, sagte
Fink-Martens gutmütig. »Sie brauchen etwas jüngere Gesellschaft,
die auch aufpassen kann, seitdem Ihre Landsleute sich hier oben
breit machen.«

		Nina Newa sprach das Norwegisch mit einem putzigen Akzent, aber
sehr, pikant. Sie wird die Ostertage über hier oben bleiben … Im
April gibt sie ein Konzert in Hamburg. Danach wird sie die
Schönheiten des deutschen Landes besuchen. Fink-Martens schalt mit
ihr, als sei sie ein Schulmädel und korrigierte ständig ihre
Aussprache. Sie lachte nur und amüsierte sich darüber.

		Oginsky und von Mansfeld trafen sich zu Mittag am selben Tisch
wieder. Auf irgendeine zauberhafte Weise war eine Flasche Cognac
auf ihren Tisch geraten. [bookmark: page42]Die beiden sprachen der Flasche recht
reichlich zu. Als Polizist hätte ich das Trinken untersagen müssen
– wir haben doch das herrliche Alkoholverbot – aber ich war auch
nur Gast hier und wollte zunächst auch nur als solcher gelten.
Außerdem hat einmal ein wohlmeinender Pastor vorgeschlagen, den
Branntweinausschank nördlich vom Polarkreis zu gestatten. Wenn ein
Pastor die Verantwortung für einen solchen Vorschlag übernehmen
will, warum sollte es ein Inspektor mit robustem Gewissen nicht
auch können, wenn er sich oberhalb jeder Baumgrenze befand?

		*

		Der Kaffee wird im Solfjell-Hotel unmittelbar nach dem
Mittagessen eingenommen. Wir vier blieben noch eine Weile in dem
großen, holzgetäfelten Raum neben dem Speisesaal sitzen. In der
anderen Ecke, uns gerade gegenüber, saßen Oginsky und von Mansfeld.
Die Flasche hatten sie mitgenommen und tranken zwischen dem Kaffee
ihren Cognac. Hartnäckig schaute Oginsky überall anders hin nur
nicht auf uns. Manchmal blätterte er auch in den Zeitungen, die vor
ihm auf dem Tische lagen.

		Plötzlich erhob er sich – ich bemerkte, daß er schon nicht mehr
ganz sicher auf den Beinen stand – ging zum Klavier hinüber und
spielte irgend etwas vom Blatt. Ich kannte die Melodie nicht, aber
sie war schön und einschmeichelnd. Ich wandte mich an Nina Newa,
[bookmark: page43]um sie zu
fragen. Da entdeckte ich auf ihrem Gesicht denselben abwesenden
Ausdruck wie am gestrigen Abend. Unverwandt schaute sie auf
Oginsky. Ihre Augen waren fern und wie verloren. Das Gesicht hatte
alle Farbe verloren.

		Und dann – während ich Nina immer noch anschaute – ging Oginsky
plötzlich und ziemlich brutal über in die »Internationale«. Er
spielte sie fließend und mit donnernden Akkorden. Nina Newa fuhr
vom Stuhl hoch und verließ mit hocherhobenem Kopf demonstrativ das
Zimmer.

		Das ganze dauerte nur einen kurzen Augenblick. Oginsky drehte
den Klavierstuhl herum und lachte heiser und gezwungen.

		Wir anderen fühlten uns peinlich berührt und Fink-Martens machte
eine ziemlich grobe Bemerkung auf Deutsch, daß man sich derlei in
einem Hotel verbitte. Man sei zusammengekommen, um sich zu erholen
und darum habe man aufeinander Rücksicht zu nehmen. Einer Dame
gegenüber sei dieses Benehmen jedenfalls unter keinen Umständen
angebracht. Auch von Mansfeld murmelte ähnliches. Oginsky sagte
nichts. Er saß nur und schaute vor sich hin.

		»Nina Newa hat für die Bolschewiken wohl nicht viel übrig?«
fragte ich später Fink-Martens. »Sie ist wohl Emigrantin?«

		»Ja, sie mußte schon als junges Mädchen fliehen. Sie gehört
einer hervorragenden russischen Familie an, aber fast alle
Verwandten wurden von den Bolschewiken [bookmark: page44]ermordet. Sie schweigt sich völlig
über die Vergangenheit aus, und es ist durchaus nicht
verwunderlich, daß dieser Auftritt sie sehr verletzte – arme
Kleine.«

		Ich pflichtete ihm bei.

		»Hoffentlich kann man diese Kerle bald wieder los werden«,
meinte Fink-Martens. »Ich werde einmal mit Frau Mohn darüber
sprechen.«

		Und der brave Schiffsreeder begab sich entrüstet und
entschlossen ins Privatkontor, um sein Vorhaben auszuführen.

		*

		Um 17 Uhr kam durchs Telefon vom Kommissar die unerwartete
Neuigkeit, daß niemand mit dem Zuge gekommen war. Ich suchte
sofort Davidow und Churgin auf. Sie befanden sich auf ihrem Zimmer.
Oginsky war nirgends zu sehen.

		Die beiden Russen waren gerade damit beschäftigt, ein
Code-Telegramm zu enträtseln. Vor einigen Minuten hatten sie es
durchs Telefon erhalten. Sie schienen von der unfreiwilligen
Verzögerung durch das Zuspätkommen der Holländer nicht sehr erbaut
zu sein. Das konnte ich aus ihrem Gebaren entnehmen. Sie sagten
jedoch kein Wort darüber. Endlich waren sie mit ihrem Telegramm
fertig. Es war englisch abgefaßt und lautete offen:

		›Komme allein! Verspätung durch Krankheit.

		Blankenstein.‹ [bookmark: page45]

		So hieß der steinreiche, holländische Juwelier, der den Käufer
spielen sollte.

		Die beiden Russen debattierten heftig in ihrer Sprache, schienen
sich aber langsam zu beruhigen.

		Die Geschichte würde ihren Aufenthalt um einen ganzen Tag
verlängern – –

		Nun – gut.

		*

		Nina Newa zeigte sich nicht bei der Abendmahlzeit. Oginsky kam
herunter. Er schien wieder völlig nüchtern zu sein. Jedenfalls
konnte man nichts mehr an ihm bemerken, was auf Trunkenheit
hindeutete.

		Man geht zeitig schlafen im Solfjell-Hotel. Es ist ja ein
ausgesprochenes Sporthotel. Nach dem Essen gingen daher die meisten
Gäste sofort auf ihre Zimmer. Ich versuchte, die Zeit durch
Zeitungen und Bücher am Kaminfeuer totzuschlagen, um die
unvermeidliche Telefonmeldung des Kommissars abzuwarten. Ich
schrieb auch ein wenig an meinem Rapport.

		So war beinahe eine Stunde vergangen, als ich durch Frau Mohns
Stimme gestört wurde. Sie schimpfte sehr laut mit einem der
Mädchen, und ich konnte jedes Wort durch die dünnen Holzwände
wahrnehmen.

		»Maja – wie oft habe ich Ihnen gesagt, daß ich keinen Besuch auf
den Zimmern der Gäste wünsche!«

		Es schien, als ob das Mädchen protestierte, aber es sprach so
leise, daß ich ihre Worte nicht genau verstand. Die Wirtin
unterbrach sie auch wieder: [bookmark: page46]

		»Sie brauchen nicht zu leugnen. Ich sah Sie das Zimmer Nummer 20
betreten, und Sie sind fast eine halbe Stunde dort geblieben. Hier
ist ein ordentliches Hotel und wenn es noch einmal geschieht,
können Sie auf der Stelle gehen – –«

		Die Stimmen verloren sich.

		Ich wunderte mich, daß Frau Mohn so energisch sein konnte.
Zimmer Nummer 20 – war das Zimmer Oginskys.

		*

		Endlich kam das Gespräch. Wieder konnte ich den Kommissar damit
beruhigen, daß das Idyll hier oben noch nicht im geringsten gestört
wäre. – Dann ging auch ich auf mein Zimmer, um mich schlafen zu
legen. Im Korridor blieb ich noch etwas stehen, da ich mir allen
Ernstes überlegte, ob ich mir nicht eine Flasche Bier mit ins
Zimmer nehmen sollte.

		Da hörte ich, wie eine Tür geöffnet wurde und im Halbdunkel sah
ich Oginskys Gestalt. Er ging sehr schnell über den langen Flur,
blieb vor Nina Newas Zimmer stehen und klopfte leise an. Dreimal,
wie ich hörte. Ich beobachtete ihn erstaunt. Dann fiel auf einmal
ein breiter Lichtstreifen auf den Flur, und ich hörte, wie Oginsky
einige Worte auf russisch flüsterte. Nina Newa antwortete ebenso
leise.

		Dann verschwand er in ihrem Zimmer, und die Tür schloß sich.

		Ich blieb stehen. [bookmark: page47]

		Wütend war ich, obgleich es mir im Grunde genommen gleich sein
sollte, wer wen besuchte. Aber was mochte diese heimliche
Zusammenkunft bedeuten? Um Entschuldigung konnte Oginsky doch zu
dieser Zeit unmöglich bitten. Aus diesem Grunde würde Nina ihn nie
eingelassen haben.

		Plötzlich hatte ich einen Gedanken.

		Ich begab mich wieder in das Eßzimmer und suchte zwischen den
Notenheften umher. Beethoven gab es, Schubert, Grieg, Sinding und
noch einige leichtere Sachen. Endlich fand ich auch das Heft, aus
dem der Russe heute mittag gespielt hatte.

		Es war: von Pergolese ›Tres giorni son che Nina – –‹

		Ich kenne mich im Italienischen nicht besonders gut aus, aber
nach meiner Meinung bedeutete es etwas ähnliches wie:

		›– drei Tage war Nina die – – –‹ [bookmark: page48]

	
		
		IV.

Spielte vielleicht der Wolf mit uns?

		Der alte Herrgott mag wissen, woher es kommt, daß ich es
überhaupt fertig bekomme, über alle diese nebensächlichen Dinge so
ausführlich zu schreiben. Andererseits kann ich dir anvertrauen,
daß es hier sonst eben nicht viel zu tun gibt. Besonders nicht,
wenn Mittagsschlaf gehalten wird. Es ist eine dumme Angewohnheit,
die ich mir noch nicht zugelegt habe.

		Ich trennte mich erst eben von Nina Newa.

		Sie ging auf ihr Zimmer um auszuruhen.

		Aber ich erzähle besser der Reihe nach:

		Es ist immer noch alles ruhig. Im Grunde gebe ich dir mit meinen
Berichten gerade keine spannende Bettlektüre. [bookmark: page49]

		Heute abend soll also der Holländer kommen. Die Russen wollen
sofort abreisen, wenn die Angelegenheit geregelt ist.

		Als ich heute vormittag an der großen Stube neben dem Speisesaal
vorbeikam, hörte ich Gesang drinnen. Ich bedachte mich einen
Augenblick, dann trat ich ein und tat, als ob ich etwas suchte.
Natürlich entschuldigte ich mich wegen der Störung.

		»Oh – es macht nichts«, sagte Nina Newa liebenswürdig, »ich
sitze hier nur und summe. Ich habe manchmal solche seltsamen
Stimmungen, dann singe ich gern. Sie dürfen sitzen bleiben.«

		Und dann sang sie: »Ich trage meine Minne –«, mit einer
Innerlichkeit, wie ich es nie vorher gehört habe. Ihre Stimme ist
das reine Gold. Sie saß am Klavier und schien gedankenlos zu
phantasieren. Die schönen, weißen Hände glitten spielerisch über
die Tasten. Sie gehört zu den seltenen Künstlerinnen, die man hören
und sehen muß. Nichts an ihrem Aussehen deutet auf eine Sängerin.
Sie sind manchmal etwas füllig und haben eine starke Büste. Sie
dagegen ist schlank und groß, beinahe mager zu nennen.

		Eine Weile blieb sie still sitzen und schaute aus dem
Fenster.

		Dann sang sie ein russisches Lied. Eines jener eindringlichen,
zu Herzen gehenden Moll-Lieder. Ein Volkslied, seltsam und geprägt
von einer wehen und traurigen Stimmung.

		Ihre Augen wurden dunkel, während sie sang. Dann [bookmark: page50]brach sie ebenso
plötzlich ab, wie sie begonnen hatte und schloß das Klavier.

		»Entschuldigen Sie meinen Einbruch in Ihre augenblickliche
Stimmung«, sagte ich, »aber Sie müssen mir erzählen, was Sie eben
gesungen haben.«

		Es war, als erinnerte sie sich jetzt erst meiner Gegenwart.

		»Es war eine Volksweise aus der Krim – ein Bauernmädchen singt
sie an einem einsamen Wasser oben in den Bergen. Das Lied heißt –
Dämmerung. Gefiel es Ihnen? Wollen Sie die Worte hören?«

		Und sie übersetzte das Lied für mich.

		»Herbst. Schwalben fliegen hoch am Himmel. Ich sitze allein in
der Dämmerung. Mein Herz ist wie eine leere Wohnung. Ein Feuer hat
in ihren Zimmern gewütet. Nur die Mauern stehen noch allein. Und
bald wird der Schnee sich über die toten Mauern legen und alles
verbergen. Aber unterm Schnee liegen die letzten Stücke meines
Herzens.«

		Wir schwiegen eine ganze Weile. Ich vermochte nichts zu sagen.
War es mir doch, als hätte sie sich selbst gemeint.

		»Es ist ein schönes Lied«, und langsam, fast zögernd wiederholte
sie die Worte noch einmal. Dann meinte sie:

		»Die Dämmerung ist schön, aber traurig. Am schönsten ist sie,
wenn man sich einsam fühlt und – müde.«

		Wir blieben noch lange allein in der Stube sitzen. Sie erzählte
von ihrer Kindheit in der Krim und von [bookmark: page51]dem alten heiligen Rußland. Das ganze Land
stand durch ihre lebendige, von Heimweh und Sehnsucht durchflossene
Schilderung wie gemalt vor meinen Augen. Blusengekleidete Muschiks,
langbärtige Popen, Kosaken, Soldaten und Studenten. Moskau mit
seinen hunderten von Zwiebeltürmen, Petersburg, die weiße nördliche
Stadt.

		Wie doch diese Menschen ihr altes Rußland lieben müssen, dachte
ich, – und wie sie die neuen Männer hassen! Mir schien, als hätte
ich Rußland nie so visionär erlebt wie gerade jetzt durch die
Erzählung Nina Newas.

		Aber von sich selbst und von ihrer Flucht erzählte sie
nichts.

		Plötzlich brach sie ab.

		»Wir reden und reden«, sagte sie, »und draußen haben wir das
herrlichste Wetter. Ein milder Tag. Frühling liegt in der Luft.
Wollen Sie mich ein wenig begleiten?«

		»Laufen Sie Ski?« fragte ich.

		»Sehr schlecht«, antwortete sie, »aber wenn Sie es mich lehren
wollen und Geduld mit mir haben – dann wäre ich sehr dankbar.«

		»Es wird mir eine große Freude sein«, sagte ich aufrichtig.

		Nina Newa ging sofort nach oben, um sich umzukleiden.

		Ich ging derweilen ein wenig vor dem Hotel auf und ab. Auf einem
kleinen, angewehten Hügel ganz in der [bookmark: page52]Nähe waren Frau Martier und von Mansfeld
eifrig damit beschäftigt, Springen zu lernen. Er flirtete lebhaft
mit der koketten Französin. Ihr helles Lachen drang zu mir
herüber.

		Mir fiel ein, daß es vielleicht gut wäre, wenn ich meine Ski
wachsen würde. Der Schnee war etwas feucht. Während ich damit
beschäftigt war, kam Professor Martier und schaute interessiert zu.
Ich schnallte die Ski unter, um zu probieren. Plötzlich erklang
wieder das trillernde Lachen der Frau Martier. Der Professor fuhr
zusammen. Ohne ein Wort zu sagen, ging er durch den tiefen Schnee,
um zu den beiden zu gelangen. Ich sauste denselben Weg hinunter.
Der Professor ging jetzt hinter mir.

		Hinter der letzten Schneewehe, zehn Meter von mir entfernt,
standen von Mansfeld und Frau Martier eng umschlungen. Der Skigott
Ull und die Liebesgöttin Fröya hatten sich zusammengetan, und Ull
hatte dafür gesorgt, daß Frau Martier in von Mansfelds Arm kam.
Fröya hatte dann ein übriges getan.

		Sie küßten sich und hatten alles vergessen.

		Martier wandte sich um, ohne ein Wort zu sagen. Was sollte ein
französischer Professor, der bis zum Bauch im Schnee stand, auch
wohl viel sagen!

		Ich erzählte Nina Newa von diesem kleinen Erlebnis nichts.
Dergleichen Beobachtungen soll man eben für sich behalten. Aber ich
dachte daran, ob nicht auch uns beide der Skigott und Fröya auf den
Gedanken gebracht hatten, daß wir Ski laufen sollten. [bookmark: page53]

		Nina trug ein braunes Skikostüm. Im übrigen schien sie
ebensowenig sportmäßig angezogen wie Frau Martier, und dennoch lag
ein himmelweiter Unterschied zwischen beiden.

		Vielleicht spielte Ull in diesem Augenblick mit uns und
amüsierte sich in seinem hohen Himmel, wobei er schelmisch der
Fröya zublinzeln mochte. Aber vielleicht fühlte sich der junge Mann
dort unten, auf den er es abgesehen hatte, zu unsicher und
verwirrt. Denn es ist doch ein großer Unterschied zwischen einer
Nina Newa und einer Frau Martier.

		*

		Von Mansfeld und Oginsky nahmen schon mittags ihre Beschäftigung
vom vergangenen Tage wieder auf. Sie opferten Gott Bacchus
ausdauernd und kräftig. Keiner von den beiden erschien bei der
Mittagsmahlzeit. Sie blieben in der Stube und erfüllten diese mit
schwerer Tabaksluft und dem Geruch von Alkohol. Sowohl Davidow wie
auch Churgin gingen beide einmal hinüber. Kopfschüttelnd kamen sie
wieder heraus. Oginsky schien die Kofferwache aufgegeben zu haben,
und die beiden anderen Russen teilten sich jetzt darin.

		Einmal ging Oginsky durch den Speisesaal. Er blieb einen
Augenblick stehen, schaute uns starr an und grüßte nicht. Dann ging
er unsicher weiter.

		Fink-Martens prostete mir während des Essens einmal zu. [bookmark: page54]

		»Sie haben Glück gehabt – junger Mann. Nina ist ganz begeistert
von Ihnen. Sonst ist sie Fremden gegenüber sehr zurückhaltend.«

		»Das kommt nur daher, weil Herr Bjelke ein so guter Skilehrer
ist«, lachte Nina Newa.

		»Nehmen Sie ihn doch einfach mit«, schlug Fink-Martens vor. »Sie
sind zu bescheiden – Nina. Sie sind eine weltberühmte Sängerin und
Sie reisen wie ein Schulmädchen. Sie sollten mit einem großen
Gefolge, Sekretär, Reisemarschall, Kammerzofe, zwei Negerboys
reisen und – warum nicht auch mit einem Skilehrer. Das wäre ein
Fressen für die Zeitungen – die sportliebende Primadonna!«

		»Arme Nina – wie sollte sie eine derartige Menagerie nur
beschäftigen?« seufzte Frau Fink-Martens.

		Nach den Erlebnissen des vergangenen Tages zogen wir es vor,
unseren Kaffee gleich hier einzunehmen.

		Als drüben aufs neue Klavier gespielt wurde, fuhr Fink-Martens
auf und wollte hinüber eilen, aber Nina bat ihn, die beiden
gewähren zu lassen.

		Dann hörten wir Orginskys Stimme – sie klang seltsam sicher im
Gegensatz zu seiner Trunkenheit. Er sang eine muntere russische
Weise:

		»Mousjiki drava robile

rokavitsa pozabile – –«

		Viele Verse waren es. Nina sah nervös aus. Ich wurde mißtrauisch
und fragte sie:

		»Singt er etwas Unverschämtes? Wir anderen verstehen ihn ja
nicht – Nina Newa?« [bookmark: page55]

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Nein – es ist eigentlich heller Unsinn. Es ist eine
Holzfällerweise und bedeutet nur, daß der Bauer im Wald war, um
Holz zu schlagen. Dabei hat er aber die Handschuhe vergessen. Das
kann gefährlich werden im russischen Wald. – Sehr geistreich –
nicht wahr?«

		Nun kam Manfeld an die Reihe. Sein Gesang war schneidiger, aber
auch er hatte eine gute Stimme.

		»Ich glaube, wir können wohl gehen«, meinte Fink-Martens. Es ist
ja nicht gerade schön, zuzuhören.«

		Wir gingen alle vier. In der Tür hörten wir noch »– – die
Familie Moses schützt die Republi–i–ik!«

		»Wollen Sie einige Bilder aus der Krim sehen?« fragte mich Nina,
als wir oben standen. Ich hätte schon immer gern ihr Zimmer in
Augenschein genommen und hatte auch meine besonderen Gründe, die
Fotografien anzuschauen.

		Das Zimmer war all den anderen gleich – vielleicht nur durch
persönliche Dinge etwas heimischer gemacht. Im Album fand ich
nicht, was ich suchte, obgleich ich jeden Winkel durchstöberte. Ich
schaute alle Gruppenbilder besonders aufmerksam an, sobald ich
einen Offizier entdeckte, der an den Oginsky vor zehn Jahren
erinnern könnte.

		Ich hatte natürlich meine Gründe. Es war meine Pflicht, ihrem
Angebot, die Bilder anzusehen, Folge zu leisten. Ich bin im Dienst
und daher verpflichtet, [bookmark: page56]alles nur erdenkliche zu erfahren, was irgendwie
mit dem Diamanten und seinen Begleitern zusammenhing.

		Was bedeutet sie mir sonst – eine Sängerin, ein fahrender
Singvogel – ein Zugvogel im Frühling.

		Sie bot mir eine Zigarette an. Eine lange, schmale Bogdanoff mit
Pappmundstück. Sie war sehr schnell aufgeraucht und ich erhob mich.
Ich erinnerte mich, daß sie doch ruhen wollte und sicher auch müde
war nach der Fahrt am Morgen.

		*

		Aber jetzt muß ich meinen heutigen Rapport unterbrechen. Die
»Newa« bat mich, sie zu begleiten. Sie wollte singen. Von hier oben
aus kann ich gut hören, wenn der Schlitten mit den Holländern
kommen sollte. [bookmark: page57]

	
		
		V.

Herrenlose Schätze

		Sonnabend, den 28. März.

		Das Hotel flaggt. Nicht, weil die Holländer endlich angekommen
sind, sondern weil Kronprinzessin Martha Geburtstag hat.

		Blankenstein kam gestern abend.

		Mit ihm kamen noch zwei unangemeldete Gäste, ein amerikanisches
Ehepaar noch dazu!

		Der Kommissar rief an und warnte. – Sie trügen Hornbrillen alle
beide, sagte er. Ich dankte für die Aufklärung. Wenn es nicht mehr
Amerikaner werden, kann ich die Angelegenheit gut selbst
erledigen.

		Selbstverständlich schaute ich alles an, was es überhaupt von
ihnen zu sehen gab. Er ist untersetzt und breitschultrig mit einem
jovialen, etwas fetten Gesicht. [bookmark: page58]Er konnte ebensogut den Pastor einer kleinen
Gemeinde darstellen, wenn er nicht diesen mächtigen karierten
Ulster angehabt hätte und diese unförmlichen Knickerbocker. Dazu
trug er eine karierte Sportmütze in die Stirn gezogen.

		Sie war bis zur Nasenspitze in Schals und Tücher eingewickelt
und trug eine blaue Brille. Das einzige, was von ihrem Gesicht
vorläufig zu sehen war, ist ein schöner, gefühlvoller Mund und ein
schmerzlicher Zug darum. Ich bemerkte auch ihre Hände, als sie die
Handschuhe auszog. Sie waren groß, aber unendlich weiß und schön.
Sie trug keine Ringe.

		Das Paar hatte sehr viel Gepäck, und beide sahen aus, als
wollten sie zum Nordpol.

		Auch Churgin interessierte sich für die Amerikaner.

		Er kam eilends aus seinem Zimmer und beobachtete sie aufmerksam.
Vom Holländer, der ein wenig im Rücken der Amerikaner stehen
geblieben war, schien er dagegen keinerlei Notiz zu nehmen.

		Blankenstein ist ein kleiner Mann von ungefähr fünfundvierzig
Jahren mit flinken und lebendigen Augen hinter einer sehr starken
Brille, die seine Augen verkleinert und zu ein paar winzigen
Punkten macht. Er wirkte wie ein Mann von großer Intelligenz.

		Nun, das war der erste flüchtige Eindruck von den neuen Gästen.
Ihre Ankunft verursachte einige Störung. Das Zimmer für den
Holländer war bestellt und stand bereit, ihn aufzunehmen. Er begab
sich sofort nach oben, gefolgt von dem Boy Truuls, der ihm [bookmark: page59]einen schweren
amerikanischen Kabinenkoffer nachschleppte.

		Die beiden anderen, die ja nicht gemeldet waren, mußten mit
einem Einzelzimmer vorliebnehmen, in dem noch ein Bett aufgestellt
wurde.

		Der Amerikaner hieß Harrington.

		*

		Wir sind jetzt also so weit gekommen, daß alle Beteiligten der
Juwelengeschichte unter Dach und Fach sitzen.

		Beim Frühstück erschienen Davidow und Churgin zusammen. Es war
also anzunehmen, daß Oginsky Wache hielt.

		Ich wartete sehr lange, rauchte mehrere Zigaretten, trank eine
Flasche Pilsener und verlangte eine Voranmeldung an das Fremdenbüro
der Osloer Polizei. Ich wartete und bekam das Gespräch – aber das
alles half nichts. Worauf ich am meisten wartete und warum ich so
lange hier sitzen blieb, traf nicht ein.

		Nina Newa kam nicht.

		Mein Telefonanruf galt den Harringtons. Ich wünschte
ausführliche Erklärungen. Man versprach, sofort nach Amerika zu
telegrafieren, wenn es notwendig wäre. Jetzt muß ich also nur noch
abwarten.

		Mein Humor war verschwunden. Ich hatte eine graue, schwere
Stimmung. Es war, als senkte sich der [bookmark: page60]heute so bleigraue Himmel über uns.
Zerrissene Wolkenfetzen trieben langsam und schwerfällig unten im
Tal, den Fluß entlang. Wir hatten nur einen halben Grad Kälte.

		*

		Die Russen waren den ganzen Vormittag über eifrig beschäftigt.
Sie hingen abwechselnd und ausdauernd an der Telefonstrippe. Gegen
13 Uhr kam Churgin und bat mich, ihm auf das Zimmer zu folgen.
Davidow, Oginsky und Blankenstein waren zugegen. Auf dem Tisch
stand eine solide, große Stahlkassette.

		Ich wurde dem Holländer vorgestellt mit einigen orientierenden
Bemerkungen darüber, daß ich hier oben der Vertreter der
norwegischen Polizei wäre.

		Daraufhin teilte mir Davidow mit, daß die ganze Sache jetzt in
Ordnung sei. Die Werte wären gekauft und Blankenstein übergeben
worden; Blankenstein bestätigte Davidows Worte. Die Juwelen
gehörten jetzt ihm, und er würde sie schon zu bewachen wissen.
Selbstverständlich wäre er dankbar für die Umstände, die sich die
norwegische Polizei deswegen gemacht hätte, aber nun sei wohl jede
Überwachung überflüssig.

		Ich erklärte ihm dagegen, daß ich nun einmal hier wäre und meine
Aufgabe durchaus noch nicht als erledigt betrachtete. Auf jeden
Fall könnten wir gemeinsam [bookmark: page61]zurückreisen. Im übrigen hätte ich durchaus
keine Eile.

		Die Russen wollen bereits am Nachmittag fahren. Der Zug geht um
23,30 Uhr. Sie müssen also schon um 18 Uhr von hier fort.

		Davidow schlug vor, auf den guten Verlauf der ganzen
Angelegenheit ein Glas Madeira zu trinken.

		*

		Oginsky war schweigsam und der Holländer zugeknöpft. Nur
Churgin, Davidow und ich redeten zusammen. Sie erzählten mir den
Grund von Blankensteins eintägiger Verspätung. Der ihn begleitende
Detektiv war bereits in Göteborg schwer erkrankt. Sie hatten die
Reise unterbrechen müssen und waren die Nacht über dort geblieben.
Der Detektiv hatte eine Tasse Bouillon auf dem Bahnsteig getrunken
und Churgin vermutete Gift. Ein Zeichen für ihn, daß Orsini
tatsächlich alles versuchte, um die Juwelen zu bekommen. Jetzt war
er natürlich auf der falschen Spur und saß wohl bei den anderen
beiden Russen im Grandhotel zu Oslo.

		Einmal trat Blankenstein aus seiner Reserve heraus und meinte,
daß er keinesfalls etwas verraten hätte. Nach den Instruktionen der
Russen hatte er in Oslo eine von ihnen angegebene Adresse
aufgesucht, war durchs Haus gegangen und mit einem Auto
davongefahren, das auf der Rückseite des Hauses bereits [bookmark: page62]auf ihn wartete.
Erst auf einer kleinen Station hatte er den Zug bestiegen. Der
vermeintlichen Vergiftung traute er nicht so recht. Mehr sagte er
nicht.

		Ich fragte ihn, ob er nicht eine zu große Verantwortung dadurch
übernehme, daß er die Juwelen allein mit sich führe, aber er meinte
phlegmatisch, er wäre es gewöhnt, mit großen Werten zu reisen.
Schließlich gewöhnte man sich daran und das Risiko wäre durchaus
nicht so groß, wie man glaubte.

		Der Madeira kam und Davidow stieß an. Die Russen waren sichtlich
erleichtert, daß ihre Aufgabe erledigt war. Oginsky leerte sein
Glas in einem Zuge. Er machte einen nervösen Eindruck auf mich. Es
war aber verständlich nach der Trinkerei des vergangenen Tages.

		Plötzlich überraschte er uns mit dem Vorschlag, daß man der
Ordnung halber den verkauften Gegenstand dem Repräsentanten der
norwegischen Behörde zeigen sollte – natürlich wenn Herr
Blankenstein nichts dagegen einzuwenden hätte.

		Der Holländer war nicht gerade begeistert und auch Davidow
schien Bedenken zu haben. Es entstand ein verlegenes Schweigen, das
Churgin durch die Bemerkung löste, man könnte sich auf mein
Schweigen sicher verlassen.

		Blankenstein öffnete also langsam die Stahlkassette und aus dem
gefütterten Innern nahm er ein weißes Etui aus Juchtenleder,
verziert mit dem kaiserlichen Wappen der Romanows. Auf ähnliches
war ich schon vorbereitet gewesen, darum bemerkte ich auch alles
[bookmark: page63]sofort. Die
Hypothese, beschlagnahmtes Privateigentum, stimmte also, und das
war auch die Ursache zu dieser ganzen Geheimniskrämerei. Die Furcht
vor einer gesetzlichen Sicherstellung und vor Prozessen, von denen
die Bolschewiken in ähnlichen Fällen bereits genug gelernt hatten,
war bestimmend gewesen für ihre übertriebene Vorsicht. Ich zweifle
sogar an der Richtigkeit ihrer Erklärungen über den Aufenthalt
Orsinis in Norwegen. Jedenfalls waren die amerikanischen
Revolverbanditen bis jetzt noch nicht in Erscheinung getreten.

		Die Hände des Holländers streichelten förmlich das Etui. Die
langen mageren Finger krümmten sich um das feine Leder und suchten
nach dem Schloß. Mit einem leisen Knacken sprang der Kasten
auf.

		Auf einer samtenen Erhöhung lag ein Diamant in der Größe einer
Walnuß. Sein Leuchten hatte eine faszinierende Wirkung. Das ganze
Zimmer war gefüllt von seinem bunten, seltsamen und schneidendem
Schimmer. Ich habe oft erlebt, daß mich ein Bild vollkommen
gefangen nahm. Ich konnte mich dann davon nicht frei machen. Genau
so erging es mir auch jetzt. Eine Offenbarung von Licht strahlte
mir entgegen. So ungefähr mußte sich der gläubige Christ aus dem
Mittelalter den Himmel vorgestellt haben oder das Licht am letzten
Tage der Welt. Der Glanz des Diamanten hatte aber gleichzeitig auch
etwas Drohendes, Geheimnisvolles. Ein bläulicher, harter und
gesammelter Funke teuflischer Bosheit schien er zu sein. [bookmark: page64]

		Es war überwältigend, und wir saßen alle stumm und schauten auf
den Stein.

		Ich habe einmal gelesen, daß herrenloses Gold die Augen gierig
macht, und sie dann häßlich und hart werden. Hier saßen wir nun –
fünf Männer – um einen Diamanten, der uns alle zusammen
hypnotisierte. Wir waren seinem seltsamen Zauber unterlegen.
Blankenstein schaute ihn an wie ein Mann seine Geliebte. Oginskys
Hände zitterten nervös, und er sah aus, als sähe er den Teufel
selbst. Auf Churgins Stirn erschienen dicke Schweißtropfen, und er
kaute auf seinen Fingernägeln herum. Nur Davidow schien unberührt.
– Ich für meine Person war seltsam angefaßt von der ganzen
Stimmung. Ich hatte das Gefühl, als erlebe ich etwas sehr Großes.
Es sieht lächerlich aus – jetzt wo ich es niederschreibe – aber mir
war, als stände ich Überirdischem gegenüber – Heiligem!

		Blankenstein brach zuerst das Schweigen. Mit leiser Stimme,
beinahe weich, flüsterte er:

		» Orlow!«

		Ich verstand das Wort nur so eben.

		»Orlow«, wiederholte ich, »dieser berühmte Diamant?«

		»Ja«, flüsterte Blankenstein wieder, »eines der sieben Wunder
der Welt. Der seltenste Stein, den die Welt bisher gesehen hat. Er
ist einzig. Ein Diamant vom reinsten Wasser!«

		Wieder saßen wir schweigend. [bookmark: page65]

		Diesmal ergriff ich zuerst das Wort. Ich wandte mich an den
Holländer.

		»Ich glaube, einmal über den Stein etwas gelesen zu haben, aber
leider vergißt man solche Dinge zu schnell. Warum nennt man den
Stein ›Orlow‹? Woher kommt er? Gehört er nicht zu den Diamanten,
die ihre besondere Geschichte haben?«

		Blankenstein nickte.

		»Jahrhundertelang wurde er von Priestern bewacht im Tempel des
brahmanischen Kriegsgottes zu Lahore. Das Auge dieses einäugigen
Gottes war der Orlow. Pilger wanderten zu ihm. Irre wurden geheilt,
das stärkste Gift wurde unschädlich gemacht von dem leuchtenden
Auge des Kriegsgottes. Sein Blick war härter als Eisen und
Stein.

		Im Jahre 1738 wurde er von einem französischen Deserteur
gestohlen. Er mordete die Wächter und brachte den Stein zu Nadir,
dem Schah von Persien, der sich gerade im Kriege mit dem Großmogul,
Mohamed XIV, befand. Nadir ließ den Stein nach seinem Siege in
seinen Thron einfassen. Am 17. Juni 1747 wurde Nadir ermordet und
der Stein kam in den Besitz eines armenischen Kaufmannes, der ihn
nach Rußland brachte, wo ihn der verstoßene Geliebte der großen
Katharina, Grigorij Grigorijwitsch Orlow, für 450 000 Goldrubel
bar, eine jährliche Rente von 4 000 Silberrubel und ein Adelspatent
für den Armenier erwarb. Er versöhnte sich 1772 mit der Zarin und
schenkte ihr den Stein. Seitdem war er im Besitz [bookmark: page66]der russischen Zaren und
zierte die Spitze des Zepters.«

		»Er gehörte dem Volke und nicht dem Usurpatoren Nikolai
Romanow«, murmelte Churgin.

		Davidow lachte plötzlich heiser und gellend.

		»Was ist der Stein denn überhaupt? Ein Stück kristallisierter
Kohlenstoff – nichts anderes. Dumme Menschen machten daraus ein
Auge für einen Götzen oder eine Zepterzierde. Es kommt beides auf
eins heraus. Er ist und bleibt nichts anderes als gut bezahlter
Kohlenstoff!«

		Der zynische Ausbruch des rothaarigen Juden ärgerte mich.

		»450 000 Rubel damals«, wiederholte ich und tat, als hätte ich
nichts gehört. »Was kostet er denn heute, Herr Blankenstein?«

		»Ich will mich darüber nicht auslassen«, antwortete der
Holländer, »man muß jetzt mit Liebhaberpreisen rechnen und die
dürfen dreimal so hoch sein wie die Summe, die Orlow für den Stein
bezahlte.«

		»Für die große Katharina spielte Geld keine große Rolle«, höhnte
Davidow. »Es ist eine Tatsache, daß sie dem Orlow, der ihren Mann
ermordete, zwei Millionen Rubel für die gut ausgeführte Arbeit
gab.«

		»Sie könnten ebensogut in geschmackvolleren Bildern sprechen«,
bemerkte ich.

		Davidow, dieser rote Jude, der weder an Gott noch an den Teufel
zu glauben schien, hatte den Zauber, den der Stein ausstrahlte,
zerstört. Die große Versöhnungsgabe [bookmark: page67]eines Geliebten, die einmal an der weißen
Hand einer Katharina geleuchtet hatte, war zu einem
wirtschaftlichen Begriff geworden.

		Blankenstein schloß das Etui und packte es in die Kassette.

		Als wir auf den Korridor traten, stand Harrington dort und
brannte sich eine Zigarre an. Er legte nur zwei Finger an seinen
Mützenschirm und ging weiter.

		Oginsky pfiff langgezogen.

		»Aufpassen!« sagte er nur zu mir.

		»Wir sprechen später noch darüber«, sagte ich zu Blankenstein,
als ich ging.

		*

		Nina Newa kam zur Mittagsmahlzeit herunter.

		Sie sah nervös und mitgenommen aus. Ihre Hände waren unruhig und
in ihren Augen lag ein gejagter Ausdruck. Ich hatte den großen
Wunsch, sie wieder gesund, stark und ruhig zu sehen. Aber der
Wechsel ihrer Stimmungen lag wohl in ihrem Temperament
begründet.

		»Wo waren Sie denn den ganzen Vormittag?« fragte ich.

		Bevor sie antworten konnte, fuhr Fink-Martens dazwischen:

		»Wissen Sie – daß Nina beschlossen hat, abzureisen? Wir hatten
ausgemacht, daß wir gemeinsam über Ostern hier bleiben wollten, und
nun will sie ohne weiteres reisen.« [bookmark: page68]

		»Ja«, bestätigte sie mit einem unsicheren Lächeln, »ich kann
auch keine plausible Erklärung abgeben. Aber es liegt etwas in der
Luft, etwas Unheimliches. Ich habe das Gefühl, als ob etwas
Entsetzliches geschehen müßte.«

		»Aber du brauchst dich um diese Bolschewiken, die du nicht
liebst, nicht zu kümmern«, meinte Frau Fink-Martens überredend.

		»Es ist nicht das allein – nein – ich weiß nicht. Es mag dumm
sein – aber ich will reisen. Ich muß reisen. Vielleicht ist
es auch nur ein Einfall von mir –«

		»Primadonnalaunen« murmelte Fink-Martens erzürnt.

		»Ich habe euch doch versprochen, bis morgen zu warten«, sagte
Nina Newa bittend.

		»Es wird einsam werden, wenn Sie reisen«, sagte ich. »Haben Sie
sich fest entschlossen, schon morgen zu fahren?«

		Sie nickte nur. Fink-Martens sprach leise mit seiner Frau.

		»Wir hatten es so gemütlich zusammen«, versuchte ich mich, »und
wenn Sie nicht sofort weiterreisen nach Deutschland, und wenn Sie
nicht allzu beschäftigt sind, würde ich mich freuen, wenn ich Sie
in Oslo noch einmal sehen könnte.«

		»Mit Vergnügen«, antwortete sie. »Das möchte auch ich sehr gern.
Ich bin gar nicht beschäftigt. Ich wohne im Bristol. Sie brauchen
mich nur anzurufen.« [bookmark: page69]

		Sie lächelte und es schien, als wäre alles Drückende von ihr
genommen worden. Aber plötzlich wandte sie sich mit einer seltsamen
Frage an mich.

		»Können Sie mir die Nummer des Zimmers sagen, in dem die beiden
Russen wohnen?« Sie wies mit einer Neigung des Kopfes zu Davidow
und Churgin hinüber, die am Eßtische saßen. Oginsky war nicht
erschienen. »Ich meine das erste Zimmer rechter Hand vom Flur.«

		»Nummer Neunzehn«, sagte ich verwundert. »Ich habe gehört, daß
Blankenstein es haben will, wenn die Russen vor ihm abreisen
sollten.«

		Nina Newa wurde totenblaß und schaute mich mit großen,
entsetzten Augen an.

		»Du großer Gott!« murmelte sie. »Du großer Gott!« Dann flüsterte
sie etwas in ihrer Sprache, das ich nicht verstand.

		*

		Sonntag, den 29. März.

		Die Russen fuhren gestern programmgemäß ab. Alles wunderte sich
über den schnellen Aufbruch, da man ja die Russen für Gäste halten
mußte und den Zusammenhang mit dem Erscheinen Blankensteins nicht
kannte. Truuls brachte sie mit dem Schlitten gegen Mittag hinunter.
Ich konnte mich nur von Davidow verabschieden, als er im Kontor
war, um die Rechnung zu begleichen. Frau Mohn meinte, ich hätte
damit nichts versäumt. Oginsky wäre sehr wenig repräsentabel [bookmark: page70]gewesen. Er hatte
wieder getrunken. Nach dem Madeira von gestern morgen hatte er sich
eine Flasche Portwein nach der anderen aufs Zimmer kommen lassen.
Darum war er auch nicht zu Mittag erschienen.

		Oginsky wollte unbedingt mit von Manfeld sprechen, aber der war
mit Frau Martier unterwegs. Oginsky blieb also sitzen und trank
allein weiter und zum Schluß war er so »angegriffen« – wie Frau
Mohn meinte – daß seine beiden Kameraden ihm unter die Arme greifen
mußten und ihn zum Schlitten führten.

		*

		Der gewohnte Telefonanruf vom Kommissar kam pünktlich wie
verabredet. Aber es ergaben sich keinerlei Unterbrechungen des
täglichen Einerleis. Im übrigen scheint es mir dumm, wenn ich vom
Einerlei spreche – habe ich doch den Orlow gesehen!

		Gegen Abend fiel wieder Schnee. Große, weiße Flocken kamen
durchs offene Fenster ins Licht geflogen wie Nachtfalter. Morgen
würde man nicht Ski laufen können.

		Als das Mädchen Maja gegen Abend in mein Zimmer kam, um mein
Bett für die Nacht herzurichten, trug sie eine Ölkanne mit sich
herum. Frau Harrington wäre so nervös, erzählte sie mir, daß sie
gebeten hätte, die Tür zu schmieren. Sie könnte das Kreischen der
Tür nicht hören. Übrigens kann sie kein großes Vergnügen [bookmark: page71]von ihrem Aufenthalt
hier oben haben. Sie zeigt sich fast nie und hält sich immer im
Zimmer auf. Ihr Mann dagegen unternimmt größere Fahrten.

		Nach dem Abendessen beschäftigten wir »vier Musketiere« – wie
Fink-Martens uns scherzhaft getauft hatte – uns mit dem Glühwein
und Bridgespiel. Alle hielten sich in der großen Stube auf. Nur der
Holländer war auf seinem Zimmer.

		Frau Martier brach zuerst auf. Sie schien vorher ihrem Manne
einige erklärende Worte zu sagen. Einige Minuten später erhob sich
auch von Manfeld wie zufällig und verschwand.

		Es vergingen ungefähr zehn Minuten. Professor Martier wurde
immer unruhiger. Plötzlich fuhr er auf und lief zur Tür. Wir
lächelten alle ein wenig. Selbst der unbewegliche und schweigsame
Mr. Davis lächelte. Von Manfeld hatte seine Vorliebe für die Frau
nicht gerade versteckt und gemeinsam hatten sie den armen Ehemann
nach allen Regeln der Kunst Karussell fahren lassen.

		Ganz zufällig schaute ich auf Harringtons Hände. Sie waren kurz,
dick, und brutal. Die seiner Frau waren größer, dafür aber auch
weißer und gepflegter. Sie muß an einer Krankheit leiden, denn
selbst in ihrem Zimmer trägt sie Schals und Tücher um den Kopf.

		Ich erwähnte es einmal Nina gegenüber und sie meinte, daß Frau
Harrington wohl stark unter Migräne litte und sich vor Zug
fürchte.

		Im Verlauf des Abends erfuhr ich auch, daß Nina Newa nur ihr
Künstlername war. Ihr »nom de guerre« – [bookmark: page72]wie sie selbst sagte. Aber ihren
wahren Namen nannte sie nicht.

		Dann hielten wir uns wieder an die Karten.

		*

		Montag, 30. März.

		Ich schlief schlecht und träumte vom Orlow. Ich konnte im Traum
nicht die Dunkelheit empfinden, nur den Schein des Steines sah ich.
Er lag schwer auf meinen Lidern. Das Kopfkissen schien mir glühend
heiß. Ich wälzte mich hin und her.

		Ich dachte an Nina. Ihre Stimmungen, ihre Unruhe waren auf mich
übergegangen. Manchmal dachte ich auch, daß alles daher rührte,
weil sie morgen fahren wollte. Es waren doch schöne Tage
gewesen.

		Plötzlich war ich hellwach.

		Ich hörte schleichende Schritte über meinem Kopf. Es mußte auf
dem Boden des Hauses sein. Eine Tür knarrte, dann war wieder alles
still.

		Da sagte ich zu mir selbst in den vorgeschriebenen dienstlichen
Formeln Dienst ist Dienst – daß sowohl Blankenstein wie auch der
Orlow noch unter diesem Dache waren. Der Inspektor mußte also aus
den Federn kriechen. Ich zog nur den Mantel über den Pyjama und
bewaffnete mich mit meiner Taschenlampe und dem Revolver. Ich
Wollte durchs ganze Haus gehen, um sicher zu sein, daß alles in
Ordnung war. Das Dümmste, was man tun könnte, wäre in einem solchen
Fall liegen zu bleiben und auf alle Geräusche zu lauschen. [bookmark: page73]Damit malt man nur
den Teufel an die Wand.

		Die Tür knarrte ein wenig, als ich sie öffnete. Ich ärgerte
mich, daß ich Maja nicht gebeten hatte, auch meine Tür zu
schmieren, wo sie doch schon einmal dabei war. Vorsichtig schaute
ich mich um. Der Flur war menschenleer. Ich entledigte mich meiner
Stiefel, die ich mitgenommen hatte, um sie vor die Tür zu stellen.
Ich setzte sie etwas hart vor die Tür, öffnete diese und verschloß
sie wieder. Sie knarrte. Unbeweglich blieb ich im Dunkel stehen.
Nichts war zu hören. Es war nur kalt.

		Leise schlich ich mich vorwärts. Vor Zimmer Nummer 19, der
Holländer hatte es bereits bezogen, blieb ich einen Augenblick
stehen und lauschte. Kein Laut war zu hören. Ich bildete mir ein,
den schlafenden Laut eines müden Menschen zu hören. Die Tür war von
innen verschlossen, wie ich mich überzeugen konnte.

		Einige Minuten blieb ich stehen. Dann schlich ich weiter und die
Treppe zum dritten Stock hinauf. Jeden Tritt nahm ich vorsichtig
zunächst mit dem Schuhabsatz und dann erst mit dem ganzen Fuß, um
keinen unnötigen Lärm zu machen. Endlich befand ich mich auf dem
Boden. Ein mächtiger, unübersichtlicher Raum in tiefster
Dunkelheit. Ich konnte nur etwas weiße Wäsche schimmern sehen, die
man zum Trocknen aufgehängt hatte.

		Nach vorn, der Treppe zu, lagen einige Kammern. Ich wußte, daß
hier die Mädchen schliefen. [bookmark: page74]

		Plötzlich knarrte wiederum eine Tür. Ich hielt den Atem an.
Langsam öffnete sich eine der Türen. Ich hörte ein Flüstern – dann
schaute ich mich um: man müßte mich unbedingt sehen. Meine Lage war
geradezu ekelhaft …

		Entschlossen ließ ich daher meine Taschenlampe aufleuchten. Sie
warf ihren Schein auf eine Gestalt, die drei bis vier Meter von mir
entfernt stand.

		Es war Iversen.

		Er war auch nur mit einem Mantel über dem Pyjama bekleidet. Die
Tür zur Mädchenkammer wurde blitzschnell geschlossen. Iversen
machte einen komischen entsetzten Sprung und blieb mit offenem
Munde stehen.

		»Aber Iversen«, sagte ich vorwurfsvoll.

		Iversen bewies sofort, daß er seinen Verstand zu gebrauchen
verstand. Er warf einen schnellen Blick auf meine mangelhafte
Bekleidung, blinzelte mir zu und meinte halb vertraulich, halb
triumphierend:

		»Sie kommen zu spät. Ich glaube nicht, daß es für Sie noch Zweck
hat.«

		Ich stand stumm. Der Mann hatte von seinem Standpunkt aus
unbedingt recht mit seiner Vermutung. Er konnte ja nicht ahnen, daß
ich hier des Nachts sozusagen dienstlich umherschlich.

		*

		Heute morgen kam der Schlitten mit der Post. Für mich war nichts
dabei. [bookmark: page75]

		Ich suchte Blankenstein sehr früh auf und fragte ihn, wann er zu
reisen gedächte? – Er meinte, er hätte Lust, noch einige Tage zu
bleiben, wenn es mir recht wäre? Das überraschte mich nicht wenig
und durchkreuzte meine Pläne, die ich wegen Nina hatte. Aber ich
faßte mich sofort und antwortete:

		»Aufrichtig gesagt, Herr Blankenstein, ich habe mit der Post
Anweisungen erhalten, die es nötig machen, daß ich schnellstens
nach Oslo fahre. So entsteht in mir ein kleiner Konflikt zwischen
Pflicht und privatem Interesse. (Das stimmte übrigens.) Wenn es
Ihnen also nichts ausmacht, wäre ich Ihnen besonders dankbar, wenn
Sie sich entschließen könnten, heute schon zu fahren.«

		Er lächelte vielsagend und war einverstanden.

		Ich erzählte diese wichtige Neuigkeit sofort während des
Frühstücks Nina Newa. Sie schien sich zu freuen und Fink-Martens
saß mit einem verständnisvollen Lächeln dabei und blinzelte
offensichtlich seiner Frau zu. Er ist nicht immer sehr taktvoll.
Aber Nina und ich taten, als bemerkten wir nichts.

		*

		Später: – reines Frühlingswetter. Es tropft von den Dächern. Wir
haben gerade zu Mittag gegessen.

		Ich sende diesen Rapport mit dem Schlitten, obgleich ich selbst
nach Oslo fahre und denselben [bookmark: page76]Schlitten benutze. Man kann nie im voraus
wissen, was passiert. Ich bin meinen Bericht wenigstens los. Bei
Blankenstein war ich auch noch und erzählte ihm, daß ich gerade mit
der Polizei gesprochen hätte. Man bäte ihn, im Bristol abzusteigen,
dann würde man für seine Sicherheit sorgen können. –

		Wenn ich ihn und seinen Koffer bis zum Bahnhof in Oslo gebracht
habe, dann können deine Leute das weitere übernehmen. Meine Arbeit
ist dann wohl fertig.

		Morgen bin ich also bereits in Oslo und das Abenteuer ist aus.
Dann kannst du diese Epistel ruhig in den Kasten deines
Nachttisches legen mit der Überschrift von deiner Hand:
»Reiseschilderung – keine strafbare Handlung.« [bookmark: page77]

	
		
		VI.

Der Mord

		Ich ging zum Zimmer des Holländers. Unterwegs fiel mir ein, daß
er vielleicht noch unten sein könnte. Es war eben nach Mittag. Vor
noch nicht einer halben Stunde hatten wir uns vom Tisch erhoben.
Nina Newa war auf ihr Zimmer gegangen, um zu packen, und ich ging
in mein Zimmer, um noch einige Zeilen dem Rapport zuzufügen.

		Im Korridor traf ich das Mädchen Maja und fragte, ob der
Holländer wohl noch unten sei. Sie bejahte es.

		Zwischen dem Korridor und der Treppe ist eine Tür, die sich nach
außen öffnet. Sie steht ständig offen und wird nur bei großer Kälte
geschlossen.

		Im ersten Stockwerk ging ich an Mr. Davis vorbei, der draußen im
Flur seine Hände wusch. Ich schaute [bookmark: page78]in den Tagesraum, aber kein Blankenstein
war zu sehen. Der Einzige, der sich hier aufhielt, war Mr.
Harrington, der am Fenster vor einem Schachbrett saß und seine
Aufgabe aus der Zeitung zu lösen schien. Er kaute auf einer
erloschenen Zigarre. Gott mag wissen, warum alle Amerikaner ihre
Zigarren kauen, anstatt sie zu rauchen.

		Ich fragte, ob er etwas von Blankenstein gesehen habe.
Harrington schüttelte den Kopf.

		»Spielen Sie Schach?« fragte er mich englisch.

		»Etwas – aber nicht gerade hervorragend«, antwortete ich.

		Er schaute mich an.

		»Es ist für alle Situationen gut, seine Schachtheorien zu
beherrschen, die Finessen des Spieles und dazu den letzten Zug
lange vorauszusehen und dann zu planen – eine Sache zu planen. Das
ist, als ob man dem Schicksal seine Geheimnisse entrisse und der
Gegenwart die Rätsel – ein wahrhaft königliches Spiel, Mr. Bjelke.
Es beruhigt die Nerven und lenkt die Gedanken ab. Wir beide sollten
bei Gelegenheit eine Partie spielen.«

		»Gern«, sagte ich gleichgültig. »Ich befürchte nur, daß ich
Ihnen kein würdiger Spieler bin.«

		Damit ging ich nach oben, ging wieder an Mr. Davis vorbei, der
jetzt seine Hände trocknete und ging geradewegs in Blankensteins
Zimmer. Die Tür zwischen der Treppe und dem Korridor stand nur halb
offen. Ich weiß nicht, wie ich mir das so genau [bookmark: page79]einprägte. Vielleicht nur, weil
die Tür sonst immer offenstand.

		Ich klopfte an Blankensteins Tür – niemand antwortete. Dann
drückte ich den Griff nieder – die Tür war auf.

		Langsam trat ich ein – –

		*

		Durch meinen telefonischen Bericht hast du ja erfahren, welcher
Anblick sich mir bot. Aber die Kleinigkeiten weißt du nicht. Du
weißt nur, daß Blankenstein mit einem blutgetränkten Lappen um
den Kopf quer über der Chaiselongue lag.

		Ermordet!

		Man handelt in einer solchen Situation rein mechanisch.

		Ich nahm Blankensteins Hand, die herunterhing und noch warm,
aber schlaff und ohne Leben war. Ich entfernte das Tuch von seinem
Kopf. Am Halse hatte er eine klaffende Wunde. Sie blutete nicht
mehr. Man konnte nichts mehr für ihn tun, der Mann war tot.

		Die Uhr wies auf 15 Uhr 24 Minuten.

		Das Zimmer zeigte deutliche Spuren eines Kampfes. Der Tisch vor
der Chaiselongue war von seinem gewöhnlichen Platz weggeschoben und
stand schief in einer Ecke. Ebenso war ein Korbstuhl umgeworfen.
Über den ganzen Fußboden lief eine Blutspur. Ein weißer Handschuh
lag da.

		Und die Stahlkassette war weg! [bookmark: page80]

		Das waren meine ersten Beobachtungen. Dann lief ich hinaus, um
Bescheid zu geben, verschloß aber vorsichtig die Tür. Ich war kalt
und ruhig. Nur in meinem Inneren zitterte ich vor Spannung. Du
kennst dieses Gefühl wohl auch selbst.

		Die Tür zwischen Korridor und Treppe, die ich vorher schon
einmal erwähnte und die vorhin noch offenstand, war nun
zugeschlagen und dazu noch verschlossen. Von hier aus konnte
ich also nicht nach unten gelangen. Ich mußte über den ganzen Flur
laufen und auf der anderen Seite hinunter. Ich verlor dadurch nicht
viel Zeit – höchstens eine Minute, aber während ich lief, dachte
ich – welcher Teufel hat die Tür hinter mir abgeschlossen?

		Unten im Korridor stand Mr. Dawis und war gerade im Begriff,
seine Tür aufzumachen. Er schenkte mir keinerlei
Aufmerksamkeit.

		Frau Mohn war in ihrem Privatkontor, und sie wußte sofort, daß
etwas besonderes geschehen sein mußte.

		»Hier im Hotel ist ein Mord begangen worden«, sagte ich kurz.
»Ich muß sofort das Telefon benutzen.«

		»Du lieber Gott!« schrie Frau Mohn.

		»Du lieber Gott«, wiederholte sie, »daß das auch gerade hier
oben passieren muß, ich ahnte schon so etwas. Diese Ausländer sind
so ganz anders als wir hier. Wir lassen uns einfach scheiden, aber
die Ausländer müssen sich gegenseitig das Leben nehmen.«

		Ich wurde aufmerksam. [bookmark: page81]

		»Was meinen Sie damit?« fragte ich. »Blankenstein ist ermordet
worden.«

		Frau Mohn stöhnte laut. »Ich glaubte«, stammelte sie, »es wäre
der französische Professor und der Deutsche. Er war doch so oft mit
der Frau zusammen, nun – nun – aber es ist ja auch so schlimm genug
– –«

		Ich erledigte meine Telefongespräche, unterrichtete den
Kommissar und bat ihn, mit einem Polizisten und dem Distriktsarzt
so schnell wie möglich heraufzukommen. Dann meldete ich auch dir
den Mord. In zehn Minuten hatte ich alles das geregelt.

		Frau Mohn saß unterdessen mit gebeugtem Kopf und jammerte über
die nun erledigte Saison und daß es gerade vor Ostern geschehen
mußte. Die Ostergäste würden alle absagen. Dann unterbrach sie sich
und sprach etwas über den armen Holländer, »den schönen Mann«, und
anderes ungereimtes Zeug. Sie hatte offenbar einen ernsten Schock
erlitten. Ich zündete mir eine Zigarette an und versuchte
nachzudenken, aber sie fiel mir auf die Nerven.

		»Sie müssen sich zusammennehmen, Frau Mohn«, sagte ich
absichtlich sehr streng. »Hier ist ein Mord begangen worden, gut,
ich übernehme die Sache und verlange von Ihnen jede erdenkliche
Hilfe. Es handelt sich um Raubmord und der Mörder befindet sich
vielleicht noch im Hause.«

		Aber meine Aufklärung wirkte durchaus nicht beruhigend auf sie.
Ich konnte keinerlei Hilfe von ihr erwarten. Jetzt wurde ich grob.
Ich befahl ihr, die [bookmark: page82]Mädchen und Truuls, den Jungen hierher zu rufen
und Fink-Martens davon zu unterrichten, daß ich ihn augenblicklich
zu sprechen wünschte. Dann sollte sie dafür Sorge tragen, daß sich
alle Gäste in der Stube versammelten »Aber sehr schnell muß das
geschehen«, schloß ich.

		»Aber der Mörder?« wandte sie ein.

		»Gehen Sie«, war meine Antwort.

		Und endlich ging sie. Durch das Fenster hatte ich eine weite
Aussicht über das Tal. Nicht ein Mensch war auf der schneeweißen
Fläche zu sehen.

		Dann fiel mir ein, daß es vielleicht besser sei, wenn ich
bewaffnet wäre. Ich ging nach oben und steckte meine Pistole ein.
Als ich mein Zimmer verließ, stieß ich auf Nina Newa. Sie war
fertig zur Reise angezogen.

		»Es wird nichts aus der Reise, Madame«, sagte ich ohne
Umschweife. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. »Es ist ein
Mord begangen worden, den ich aufklären muß. Der Mann auf Nummer
Neunzehn ist beraubt und ermordet worden.«

		Sie wurde leichenblaß und schaute mich mit Entsetzen und einem
Ausdruck von Furcht an.

		»Ich hätte es vorhersagen können«, flüsterte sie. »Ermordet und
beraubt?« sprach sie weiter tonlos. »Dann geht es also seinen Gang
weiter, immer weiter. Er ist wohl schon weg? Der Mörder wird ihn
mitgenommen haben –?«

		»Wie meinen Sie das?« fragte ich scharf.

		Sie gab keine Antwort. [bookmark: page83]

		Die Mädchen eilten wie aufgescheuchte Hühner von Tür zu Tür und
langsam begaben sich die Gäste nach unten.

		*

		Über meine ersten Maßregeln habe ich nur kurz zu berichten, daß
ich Fink-Martens einweihte und ihn zu meinem Assistenten machte.
Zunächst mußte ich Hilfe haben, dann war er Norweger und auch am
wenigsten verdächtig.

		Wie ich früher schon niederschrieb, war während der ganzen Nacht
Schnee gefallen. Fink-Martens und ich schnallten die Ski unter und
liefen einen großen Kreis um das Hotel herum ab. Die anderen Gäste
blieben in der Stube. Niemand von ihnen war wegen des Neuschnees
heute Ski gelaufen. Die meisten hatten sich mit einem kurzen
Spaziergang begnügt.

		Auf unserem ganze Wege zeigte sich indessen keinerlei Skispur.
Nur die Spur des Schlittens sahen wir und die war noch von heute
morgen. Wir konnten also mit aller Bestimmtheit festhalten, daß
an diesem Tage niemand Solfjell verlassen hatte oder neu gekommen
war. Wenn der Mörder nicht fliegen konnte, mußte er sich also
noch im Hotel befinden.

		Wir postierten Truuls mit einem Schrotgewehr auf den Hof, damit
er alles irgendwie Verdächtige beobachten konnte. Erst dann begaben
wir uns ins Haus. Ich nahm dankend eine der schweren Zigarren des
[bookmark: page84]Reeders an.
Der Kommissar konnte vor 22 Uhr nicht hier sein, aber wir hatten
unterdessen genug zu tun.

		Draußen war es dunkel geworden. Die Schatten fielen lang und
schwer über den Hof. Die Lampe in der Stube war nicht angezündet.
Der Ofen war ausgegangen und niemand hatte daran gedacht, neu zu
heizen. Jeder einzelne Sitzplatz war besetzt von den Gästen und dem
Personal. Niemand sprach. Jeder saß auf seinem Stuhl und starrte in
die Luft. Die Stimmung war niederdrückend und die Luft schwer und
voller Geheimnisse. Es war fast wie bei einem Gewitter. Man wartete
auf die Auslösung und unterdessen werden Herz und Lunge von einem
unerträglichen Druck zusammengepreßt.

		Nur hier und da warfen sich die Versammelten einen verstohlenen
Blick zu. Eine gemeinsame Angst verband alle miteinander und
brachte sie dennoch gleichzeitig auseinander.

		Ich fühlte selbst ähnliches.

		Aber meine Arbeit hinderte mich daran, diesem Gefühl
nachzugeben. Ich stellte mich den Gästen sofort als Inspektor vor
in allen Sprachen, die ich beherrschte. Dann unterrichtete ich sie
noch einmal über das Vorgefallene, das sie im übrigen wohl alle
schon kannten. Ich teilte ihnen mit, daß wir allen Grund zu der
Annahme hätten, der Mörder befände sich noch im Hotel. Sollte es
ein Fremder sein, dann würden wir ihn schon zu finden wissen. Wir
würden [bookmark: page85]jetzt
das ganze Gebäude absuchen und niemand von ihnen dürfe dieses
Zimmer verlassen.

		Nur Frau Mohn begleitete uns. Wir durchsuchten zuerst das große,
verschlossene Nebengebäude vom Keller bis zum Dach, dann das
Gebäude, in dem wir wohnten. Wir durchsuchten jeden Winkel und
diese Suche hatte etwas Spannendes, obgleich ich mir keinerlei
Erfolg versprach. Es schien mir unmöglich, daß die Tat von einem
Fremden begangen worden war. Um aber sicher zu gehen, entsicherte
ich meine Pistole.

		Vielleicht wäre es richtiger gewesen, wenn ich erst alle verhört
hätte, aber ich hatte meine eigene Methode und meine eigene
Meinung. Nicht ohne Absicht hatte ich Truuls draußen postiert.

		Auch Fink-Martens schien von der Situation gefangen. Ich merkte
es an seinem Wesen, während wir umhersuchten und Frau Mohn
hysterische Erklärungen gab.

		Wir suchten ungefähr eine Stunde, aber wir fanden nichts. Keine
Spur von Menschen oder der Stahlkassette. Wir schickten Frau Mohn
zu den Gästen, während Fink-Martens und ich in mein Zimmer gingen,
um einen Tropfen Schnaps zu trinken und in aller Ruhe zu beraten.
Ich erklärte ihm die ganze Geschichte mit dem Verkauf der Juwelen,
die Gegenwart der Russen und des Holländers. Vom Orlow sagte ich
hingegen nichts.

		»Was wir bis jetzt wissen«, begann ich langsam – ich saß wohl
mehr und dachte laut, während Fink-Martens [bookmark: page86]schwieg und aufmerksam zuhörte,
»ist zunächst die Tatsache des Raubmordes, da die Kassette mit
Inhalt verschwunden ist. Dann ist der Mörder einer von den Menschen
unten in der Stube, wenn er nicht einer von uns beiden selbst ist.
Sodann wird der Mörder den Wert der Kassette gekannt haben. Das
erleichtert unsere Arbeit ganz besonders. Solange die Russen noch
im Besitz der Juwelen waren, hat er keinen Angriff gewagt. Sie
waren ihm zu gefährlich und außerdem bewachten drei Mann die
Kassette.

		Wir müssen deshalb alle Personen verdächtigen, die sich unten
befinden«, schloß ich und schwieg.

		Fink-Martens meinte ernst und durchaus menschlich:

		»Für meine Frau kann ich garantieren.«

		»Ich spreche rein theoretisch«, sagte ich müde.

		*

		Wir blieben sitzen und rauchten. Es war bereits meine dritte
Zigarre.

		»Wir haben also«, nahm ich den Faden wieder auf, »die Frage zu
stellen, wer von den Juwelen etwas wußte. Wir müssen voraussetzen,
daß vorher über den Treffpunkt hier oben nichts bekannt war. Damit
können wir die Anwesenden schon in zwei Gruppen teilen. Eine
Gruppe, die bereits hier war, als die Russen kamen. Die andere
Gruppe sind diejenigen, die nachher kamen. Gehört der Mörder zur
ersten Gruppe, [bookmark: page87]dann hat er rein zufällig von ihm gehört«, in der
Eile sagte ich »ihm«, so besessen war ich in Gedanken schon vom
Orlow – »oder er hat für selbstverständlich angenommen, daß sich
bei einem Juwelier, der mit einer solchen Kassette herumreist, das
Plündern lohnt.

		Gehört aber der Mörder zur zweiten Gruppe, dann stehen wir ohne
Zweifel einem planmäßig ausgeführten Verbrechen gegenüber. Dann
müssen wir mit dem Namen Orsini rechnen. Zu dieser Gruppe gehört
nur Harrington. Die anderen und auch wir beide gehören zur ersten
Gruppe. Von dieser kann es höchstens von Manfeld sein, der
vielleicht durch Oginsky in seiner Trunkenheit von dem Dia …«

		Ich brach plötzlich ab. Nicht, weil ich beinahe Diamant gesagt
hätte, sondern weil mir ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf
ging.

		Auch Nina kannte Oginsky.

		Und dabei hatten beide getan, als sähen sie sich zum ersten
Male. Außerdem hatte sie während der Nacht einmal seinen Besuch
empfangen. Bei Tisch hatte sie von einem kommenden Unglück
gesprochen und als sie vom Mord erfuhr, meinte sie sogar, sie hätte
es vorausgesehen und – – –

		Ich schlug mich vor die Stirn.

		»Er ist wohl weg«, hatte sie gesagt. »Der Mörder wird ihn
natürlich bekommen haben.«

		Damit hatte sie sich verraten.

		Sie wußte vom Orlow.

		Fink-Martens schaute mich an. [bookmark: page88]

		»Nun?« meinte er fragend. »Etwas müssen wir doch jetzt wohl
unternehmen?«

		»Wie lange kennen Sie Nina Newa?« fragte ich dagegen.

		Er erzählte, daß er sie vor drei Jahren durch ein Konzert
kennengelernt hätte. Nachher waren sie verschiedentlich gemeinsam
eingeladen. Seitdem war sie jedesmal bei ihnen zu Gast, sobald sie
in Norwegen, weilte. Sie wohnte in der Regel auch bei ihnen.

		»Wissen Sie etwas über ihre persönlichen Verhältnisse?« fragte
ich.

		»Nein«, er zögerte ein wenig, »sie spricht so wenig von sich
selbst. Aber Sie glauben doch nicht, daß Nina mit diesem Mord auch
nur das geringste zu tun hat?« fragte er etwas erregt und
verärgert.

		»Ich glaube überhaupt nichts«, gab ich ihm kurz zur Antwort und
es schien mir, als ob Fink-Martens mich von diesem Augenblick an
sehr gering einschätzte.

		Aber das war seine Sache.

		»Das nächste, was wir jetzt tun werden, ist die gründliche
Untersuchung von Zimmer 19.«

		Ich holte meine Tasche mit den Instrumenten, die für eine
Nachforschung unerläßlich sind, hervor.

		Für alle Fälle hatte ich sie schon mitgenommen – Man konnte nie
wissen, war in Fällen wie bei diesem ›Osterausflug‹ mein Grundsatz.
[bookmark: page89]

	
		
		VII.

Jede Untat wirft ihre Schatten

		Zimmer 19 war unverändert. Der Ermordete lag im letzten Schlaf
auf der Chaiselongue. Die Blutflecken auf dem Fußboden waren schon
ein wenig eingetrocknet.

		Die Untersuchung war reichlich schwierig, da es hier oben in den
Bergen kein elektrisches Licht gab, aber ich half mit meiner
scharfen Taschenlampe etwas nach.

		Fink-Martens war ein schweigsamer, aber sehr interessierter
Zuschauer und hielt sich fast ständig im Hintergrund, weil er
befürchtete, vielleicht Spuren zu verwischen.

		Bei näherer Untersuchung des Toten fanden wir, daß Blankenstein
an der linken Kopfhälfte, etwas oberhalb der Schläfe, von einem
oder von mehreren heftigen Schlägen getroffen worden war. Er hatte
mehrere Löcher und eine ungefähr drei Zentimeter lange Wunde am
Hals. Ich befühlte die Wunden sorgsam und [bookmark: page90]stellte dabei fest, daß auch die
Schädeldecke zersplittert war. Der Schlag mußte sehr kräftig
gewesen sein.

		In meinem weiteren Rapport werde ich häufig auf meine Zeichnung
verweisen müssen, die ich – natürlich fotografierte ich auch – vom
Mordzimmer gemacht habe. Bei deiner beruflichen Übung wirst du den
Vorgängen mit halbgeschlossenen Augen folgen können. Trotzdem muß
ich noch mit Worten nachhelfen. Aber vorläufig will ich den Dingen
nicht vorgreifen.

		Ich begann also mit dem Toten.

		Er war nicht ausgeplündert worden. Taschenbuch, Brieftasche und
seine goldene Uhr waren vorhanden, auch ein sehr wertvoller
Diamantring. Der Raub galt also in erster Linie dem Orlow, und der
Mörder hatte dabei wahrscheinlich derartige Eile, daß er alle
Vorsicht vergessen hatte.

		Dann untersuchte ich umständlich alle Blutflecke, – es waren
drei Lachen da und eine Reihe von Tropfen, wie du aus der Zeichnung
ersehen kannst. Daß es Blut war, konnte man mit dem bloßen Auge
erkennen, aber um ganz sicher zu gehen, – du weißt ja, wie eine
Verhandlung sein kann und wie der Verteidiger fragt, nahm ich eine
Analyse vor. Das Filterpapier zeigte deutlich blaue Färbung. Dann
zeichnete ich eine Skizze von jedem einzelnen Tropfen, um sicher zu
gehen, falls die Fotos nicht genügten.

		Darauf untersuchte ich jeden Fleck des Fußbodens mit meinem
Taschenmikroskop. Das Resultat war [bookmark: page91] [bookmark: page92]sehr mager. Das einzige, was ich fand, waren zwei
Haare. Ein langes helles und ein dunkles kürzeres. Dann etwas
Tabakasche. Ich tat die kleinen Funde in einen Briefumschlag und
bezeichnete darauf die Stelle, wo sie gefunden wurden.

		[image: siehe Bildunterschrft]
Zeichenerklärungen.

Blutlachen = 7, 8, 14

Bluttropfen = 3-6, 9-13

Blutflecken = 2

Weißer Handschuh = 1
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Das Aussehen der Bluttropfen



		Das Einzige, was außer dem sichtbaren Befund vielleicht noch von
Bedeutung sein kann, ist, daß sämtliche Aschenbecher des Zimmers
leer und unbenutzt waren. Es fanden sich auch keine
Streichholzreste.

		Um ganz sicher zu gehen, bat ich Fink-Martens, hinunterzugehen
und die Mädchen darüber auszufragen. Außerdem sollte er einen
braunen Aschenbecher mitbringen, den Harrington benutzt hatte, als
er seine Schachaufgabe löste.

		Fink-Martens war voller Eifer und kam bald zurück. Er
berichtete, daß das Mädchen die Aschenbecher gegen 14 Uhr gesäubert
hatte. Zu der Zeit befand sich Asche darin. Im braunen
Aschenbecher, den Fink-Martens mitbrachte, lag ein halbzerkauter
Zigarrenstummel. Diesen brachte ich auch in einem Briefumschlag
unter.

		»Die Geschichte mit der Asche darf man keinesfalls übersehen«,
bemerkte ich. »Intelligente Verbrecher, die nach einem genau
festgelegten Plan arbeiten, dazu mit kaltem und klarem Kopf, machen
oft eine Pause bei ihrer Tat und zünden sich eine Zigarre oder
Zigarette an, um jede Erregung zu meistern. In unserem Fall kann
man natürlich auch annehmen, daß die Asche von Blankensteins
Zigarre stammt. Wir wissen, daß er rauchte und die Asche kann schon
längere Zeit [bookmark: page93]von
der Zigarre gefallen sein und ist liegen geblieben.«

		Daraufhin untersuchte ich umständlich Tisch und Bettkante und
den Fußboden um die Leiche herum mit meiner Lupe. Sehr lange
untersuchte ich, und Fink-Martens wurde langsam ungeduldig.

		»Sie spielen ja den reinen Sherlock Holmes«, sagte er. »Ich
glaubte, man träfe nur bei Conan Doyle auf herumkriechende
Detektive.«

		»Jeder Mord wirft seinen Schatten, gibt Spuren«, antwortete ich,
»es gilt, diesen Schatten zu studieren mit Verständnis und auch mit
Phantasie. Manchmal erzählt er uns dann sehr genau von dem
Vorgefallenen.«

		»Sie glauben also, daß uns diese wenigen Spuren hier im
Zimmer schon den Vorgang erzählen können?« fragte er ungläubig und
mißtrauisch.

		»Das weiß ich sogar«, gab ich kurz zur Antwort.

		»Zunächst: der Mörder ist ein Mann und keine Frau. Das gefundene
Haar stammt von einem der Mädchen; beide sind blond. Natürlich ist
es möglich, daß im Augenblick der Tat eine Frau zugegen war. Aber
in diesem Fall war sie Mittäter, und ich glaube kaum, daß der Täter
sich der Gefahr aussetzte, eine Frau schreien zu hören, und das
hätte sie sicher getan. Es war ja sicher kein erfreulicher Anblick.
Das Entscheidende ist aber der Schlag, der mit großer Kraft geführt
wurde. Eine Frau besitzt diese Kraft nicht.«

		»Das klingt alles sehr nett und leicht faßlich«, sagte
Fink-Martens und lächelte etwas ironisch.

		»Das ist nur der Anfang.« [bookmark: page94]

		Ich wollte erst den Mund halten, hielt es aber im Interesse der
Untersuchung für wichtiger, weiter zu sprechen. Außerdem kommen
oft, während man seine Eindrücke mitteilt, noch kleine Dinge dazu,
die man vorher vielleicht als unwesentlich angesehen hat.

		»Blankenstein«, begann ich also wieder, »ging nach dem
Mittagessen sofort nach oben. Wir wollen annehmen, daß wir um 15
Uhr und 5 Minuten mit dem Essen fertig waren. Ich entsinne mich
deutlich, daß er sofort ging, ohne sich irgendwo aufzuhalten. Er
hat sein Kissen aus dem Bett genommen, um auf der Chaiselongue
Mittagsruhe zu halten. Die Tür hatte er nicht verschlossen. Einen
Augenblick muß er auch schon gelegen haben; das beweist der
Eindruck im Kissen. Man sieht deutlich die Kopfform. Und dann – ja
dann – hat es an der Tür geklopft – – –«

		»Blankenstein ist nichtsahnend aufgestanden und dem Mörder
einige Schritte entgegengegangen. Daraus ergibt sich, daß er den
Mörder wenigstens dem Aussehen nach gekannt haben muß. Er wäre
sonst wohl keinesfalls auf ihn zugegangen. Dann hat der Mörder
zugeschlagen. Es war ein Schlag, der sofort den Tod herbeiführte.
Die Waffe ist eine Keule oder eine Eisenstange von ungefähr 30
Zentimeter Länge gewesen, außerdem muß eine scharfe Kante vorhanden
gewesen sein oder eine Metallkugel. Daher rührt das Loch oder
besser der Riß in der Haut. Ein Totschläger oder Gummiknüppel würde
nie ein Loch schlagen.« [bookmark: page95]

		»Aber warum 30 Zentimeter lang?« fragte der ungläubige
Fink-Martens dazwischen.

		»Warten Sie noch«, sagte ich.

		»Der Mörder ist nicht linkshändig, denn der Schlag hat
Blankenstein auf der linken Kopfseite getroffen. Ich nahm zuerst
an, daß ein Kampf zwischen ihm und dem Mörder stattgefunden hätte,
aber das ist jetzt wenig wahrscheinlich. Blankenstein ist völlig
überrumpelt worden. Als er den Schlag bekam, stand er ungefähr beim
Blutfleck Nummer 14, die Blutstropfen Nummer 11, 12 und B sind vom
Typ eins, die beweisen, daß sie eine Fallhöhe von ein bis
anderthalb Meter gehabt haben. Das Wahrscheinlichste ist daher, daß
der Mörder Blankenstein sofort aufgefangen hat, damit das Geräusch
vom Fall des Körpers keinerlei Aufmerksamkeit erregte. Er hat ihn
dann zur Chaiselongue geschleppt und ihn darauf niedergelegt. Der
Tote hat hier einen Augenblick bei Fleck Nummer 18 gelegen. Aber
während des Transportes hat der Kopf sehr tief gehangen. Die
Tropfen Nummer 9 und 10 gehören zum Typ zwei und haben eine
Fallhöhe von höchstens zehn bis fünfzehn Zentimeter.

		Hier ist der Mörder unvorsichtig gewesen. Er hat die Kassette
entdeckt (– den Orlow, dachte ich bei mir selbst) und hat den Tisch
so heftig zur Seite geschoben, daß der Lehnstuhl umgeworfen wurde.
Vielleicht beherrschte er sich in diesem Augenblick mit aller
Willenskraft und zündete sich eine Zigarre oder Zigarette an –
vorausgesetzt, daß die Asche wirklich vom [bookmark: page96]Mörder herrührt, was wir vorläufig ja
noch nicht wissen, dann ging er weiter zum Toilettentisch, der am
Bett stand und auf dem die Kassette sich befand. Die Mordwaffe trug
er dabei immer noch in der rechten Hand. Sie war blutig, das sehen
wir aus Tropfen Nummer 3.

		Daß er in dieser Richtung gegangen ist und nicht umgekehrt,
sehen wir aus der Form der Blutstropfen. Sie sind birnenförmig. Die
Spitze der Birne gibt die Marschrichtung an, während der dickere
Teil die Fallhöhe anzeigt. Diese Tropfen gehören auch zum Typ zwei,
aber mit einer Fallhöhe von 20 Zentimeter. Ein durchschnittlich
gewachsener Mann würde mit herunterhängendem Arm und geballter
Faust 50 Zentimeter über der Erde bleiben – Sie können es selbst
ausprobieren – danach beträgt die Länge der Mordwaffe ungefähr 30
Zentimeter. Das ist ganz einfach. Ganz genau kann ich es natürlich
nicht bestimmen, aber doch einigermaßen.

		Am Bett blieb er stehen und trocknete Hände und Mordwaffe an der
Bettdecke ab – Fleck Nummer 2. Was er dann vornahm, kann ich nicht
mit Bestimmtheit sagen, aber wahrscheinlich hat er sich sofort der
Kassette versichert – ungeduldig wie er war, aber wie er es
fertigbrachte, die Kassette auf den Tisch oder den Fußboden zu
setzen ohne Schrammen oder Eindrücke zu hinterlassen, verstehe ich
nicht. Jedenfalls gibt es keine derartige Spuren.

		Dann begab er sich wieder zu seinem Opfer.« [bookmark: page97]

		»Woher können Sie das wissen«, fragte Fink-Martens, der
allmählich lebendiger wurde.

		»Weil man aus der Größe des Blutflecks auf der Chaiselongue
ersehen kann, daß der Tote nur einen Augenblick dort gelegen hat.
Der Mörder wußte, daß Blankenstein ihn dem Aussehen nach kannte. Er
wollte daher sicher gehen und sich von dem Erfolg seiner
grauenhaften und gemeinen Tat überzeugen. Er zog sein Opfer etwas
von der Chaiselongue herunter, aber da er befürchtete, Blut an
seine Kleider zu bekommen, umwickelte er den Kopf mit einem Lappen
und fügte dem Ermordeten dann den Stich in den Hals bei. Nun war
der Mörder seiner Sache sicher.

		Er nahm die Kassette unter den Arm und verließ ganz kaltblütig
das Zimmer. Unterwegs entledigte er sich der weißen Handschuhe, die
er während der Tat benutzt hat. Die Kassette ist schwer, und er
konnte nicht feststellen, ob beide Handschuhe wirklich in seiner
Tasche waren. Er verlor den Handschuh Nummer 1, ohne daß er es
merkte. Die Handschuhe hat er getragen, um keinerlei Abdrücke zu
hinterlassen. Es gibt sonst nichts Verdächtiges im Zimmer. Was ich
finden konnte, stammt unzweifelhaft von dem Ermordeten. Da haben
Sie meine Theorie«, schloß ich, ermüdet von dem langen Vortrag.

		Fink-Martens saß lange ohne ein Wort zu sagen.

		»Sie haben eine verdammt interessante Beschäftigung«, entfuhr es
ihm endlich.

		Ich dankte für die Anerkennung. [bookmark: page98]

		»Soweit wären wir also gekommen. Aber nun: der Mörder – und dann
die Kassette. Finden wir erst die Kassette, dann haben wir auch den
Täter oder mindestens eine bestimmte Spur, die zu ihm führt. Die
Kassette ist indessen so stark gebaut, daß er wohl kaum Zeit
gefunden hat, sie zu öffnen und die Juwelen zu entfernen, selbst
wenn wir annehmen, er hätte Zeit genug dazu gehabt.«

		In meinem Inneren dachte ich, daß es ein außerordentlich großer
Vorteil für uns war. Die Kassette ist so groß, daß es schwer fallen
dürfte, ein gutes Versteck dafür zu finden. Dagegen ließen sich die
Juwelen, der Orlow – weit besser und schneller verstecken.

		Aber ewig konnte ich die Gäste unten wohl nicht sitzen lassen.
Zunächst galt es, alle Zimmer zu durchsuchen und dann eine
Leibesvisitation vorzunehmen. Von der letzteren erwartete ich nicht
viel, denn ich war überzeugt, daß der Mörder die Kassette noch
nicht hatte öffnen können.

		*

		Mit dem Einverständnis aller Gäste führten wir die Visitation
durch. Alle waren sehr eifrig, um zu zeigen, daß sie nichts bei
sich hatten, das irgendwie mit dem Mord in Verbindung stand. Frau
Mohn und Frau Fink-Martens untersuchten die Frauen. Fink-Martens
und ich die Männer.

		Die Untersuchung verlief natürlich ohne Resultat.

		Nun gingen wir mit Todesverachtung an die Untersuchung der
Zimmer. Wir suchten an allen möglichen [bookmark: page99]und beinahe unmöglichen Stellen vom
Fußboden bis zur Decke. Sogar die Öfen und Kamine wurden nicht
vergessen.

		Dreckig und speckig sahen Fink-Martens und ich aus.

		Aber auch hier verlief alles ohne Resultat.

		Die Bewohner der Zimmer waren bei der Durchsuchung zugegen und
alle waren entgegenkommend und bereitwillig.

		Wir untersuchten den Boden und die Zimmer der Mädchen.

		Dann das erste Stockwerk. Hier begannen wir mit den großen
Koffern des Amerikaners, von denen noch ein paar Koffer neben dem
bereits geschlossenen Nina Newas standen.

		»Ist das Ihr Ulster?« fragte ich Harrington, als wir mit dem
Gepäck fertig waren. Ich zeigte auf das karierte Ungetüm, das an
einem Garderobehaken hing.

		»Oh yes«, lächelte er.

		In der rechten Außentasche fand ich einen weißen
Handschuh.

		Es war das Gegenstück zu dem Handschuh auf Zimmer 19.

		Auch Blutflecke waren darauf. Sie waren noch feucht.

		Fink-Martens riß die Augen auf und starrte und starrte.

		»Ist das Ihr Handschuh?« fragte ich den Amerikaner.

		»Ja«, antwortete er etwas verwirrt. »Ich kaufte sie [bookmark: page100]einmal, Gott weiß
warum, ich habe sie nie benutzt. Oh, Sally«, wandte er sich an
seine Frau, »say Darling«, und so weiter, ein Strom von Worten,
eingeleitet von diesem unumgänglichen »Darling«, das die Engländer
bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit verwenden als eine
Art von Kitt an der vielleicht etwas wackeligen Struktur ihrer
Ehe.

		Ich ließ ihn ruhig ausreden und bekam durch Sally die
Aufklärung, daß die Handschuhe in Kopenhagen gekauft wurden.

		»Wo haben Sie den anderen?«

		Harrington zuckte die Achseln und meinte kalt:

		»Wenn Sie ihn nicht finden können beim Durchwühlen meiner
Taschen, dann befürchte ich, daß ich ihn verloren habe. Sie
befanden sich in meiner Tasche, und ich habe sie, wie gesagt, nie
gebraucht.«

		»Sie sollten in einem anderen Ton reden«, wies ich ihn scharf
zurecht. »Es liegt kein Grund für Sie vor, auf diese Weise meine
Fragen zu beantworten. Sie hatten also heute die Handschuhe nicht
an? Sind Sie dessen sicher?«

		»Unbedingt.«

		»Wann trugen Sie Ihren Ulster zuletzt?«

		»Während eines Spazierganges heute morgen. Ich hängte ihn hier
auf, als ich um 14 Uhr zurückkam. Wenn der andere Handschuh nicht
in der Tasche ist, muß ich ihn verloren haben«, fügte er noch
einmal hinzu. [bookmark: page101]

		»Könnten Sie sich denken, wo Sie ihn verloren haben? Denken Sie
gut nach?«

		»Nein«, sagte er zögernd. Er schien offenbar Unrat zu
wittern.

		»Wir haben ihn gefunden«, sagte ich langsam. »Wir fanden ihn im
Zimmer Nr. 19, im Zimmer des Ermordeten, und dieser Handschuh hier,
der sich in Ihrer Tasche befand, ist blutig.«

		»Oh«, hörte ich hinter mir. Frau Martier fiel ohnmächtig in
Iversens Arme.

		Hinter ihr entdeckte ich von Manfelds Augen. Das lebende war
genau so kalt und ohne Ausdruck wie das tote hinter dem
Monokel.

		*

		Es war notwendig geworden, das amerikanische Ehepaar zuerst zu
vernehmen.

		Er behauptete, in Boston eine Fabrik zu besitzen. Einen guten
Eindruck machte er nicht auf mich, aber er beantwortete jetzt alle
Fragen äußerst bereitwillig. Irgend jemand mußte mit voller Absicht
seinen Handschuh aus der Tasche genommen haben, behauptete er. Er
wäre doch die ganze Zeit nach dem Mittagessen in der Stube
geblieben. Von 15 Uhr 15 Minuten bis 15 Uhr 25 Minuten, also in der
Zeit, in der der Mord wahrscheinlich geschehen war, hatte er über
seiner Schachpartie gesessen.

		»Aber Mr. Davis?« fragte ich. [bookmark: page102]

		»Er verließ gleich nach dem Essen das Zimmer, vielleicht ging er
spazieren, drinnen blieb er jedenfalls nicht.«

		Das war das Alibi des Amerikaners. Vollständig war es nicht.

		Seine Frau erklärte, daß sie gleich nach oben gegangen wäre und
sich schlafen gelegt hätte. Sie wäre erst durch das Mädchen geweckt
worden. Diese Erklärung gaben fast alle Gäste ab. Weder Harrington
noch seine Frau hatten ein Geräusch oder sonst Verdächtiges
vernommen.

		*

		Es war schon recht spät geworden. Der Kommissar und der Arzt
mußten jeden Augenblick erscheinen. Ich gab daher den Gästen
vorläufige Bewegungsfreiheit wieder. Sie hatten alle über fünf
Stunden in der Stube gesessen. Das bedeutete gerade keine kleine
Nervenanspannung.

		Frau Fink-Martens war Nina Newas wegen aufgebracht. Da kommt
dieses arme Mädel hier herauf, um sich auszuruhen, und dann muß es
sich dieser widerlichen Körpervisitation unterwerfen und hier
stundenlang mit gleichgültigen Menschen zusammengedrängt sitzen,
vielleicht sogar mit dem Mörder, und alles wegen dieses Mordes, der
sie gar nichts angeht! – Noch eine ganze Reihe böser Worte fügte
sie hinzu – Worte, wie wir sie in unserem Beruf ja leider nur zu
oft hören müssen, Worte von der Brutalität der Polizei, ihrer
Rücksichtslosigkeit. [bookmark: page103]

		Aber nun solle Nina Newa sofort auf ihr Zimmer gehen, ein
Schlafpulver nehmen – – –

		»Ja aber«, wandte ich ein, »möglicherweise wird das Verhör
fortgesetzt werden müssen.«

		»Davon kann keine Rede sein«, bestimmte Frau Fink-Martens in
einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Sie soll jetzt ihre
Ruhe haben.«

		Nina lächelte schwach und sah sehr blaß aus.

		»Ich möchte gern gehen, zu erzählen habe ich doch nichts.«

		»Ja, ja«, sagte ich etwas verwirrt, »wir werden Ihre Erklärungen
dann morgen entgegennehmen. Wir werden ohnehin kaum fertig werden
mit dem Verhör in dieser Nacht. Also bitte – –«

		Sie legte ihre Hand auf meinen Arm.

		»Dann können Sie mich über alles ausfragen, über alle Menschen,
die ich nach Ihrer Meinung – schon ermordet habe. Hoffentlich
geschieht die Ausfragerei zu einer Zeit, die mir erlaubt, morgen
nachmittag zu reisen, nicht wahr!«

		Ich wurde noch verwirrter. Eine ganze Reihe kleiner, mir
unverständlicher Geschehnisse tauchte in mir auf. Besonders der
Gedanke: Sie wußte vom Orlow, sie hatte den Mord vorausgesehen. Ich
schaute ihr in die Augen und sagte:

		»Es wird davon abhängen, wie weit wir in dieser Nacht kommen.
Sie können reisen, wenn wir den Mörder gefunden haben und den
Orlow.«

		Sie schaute mich lange an. Dann wurde ihr Gesicht [bookmark: page104]hart und kalt.
Sie schaute an mir vorbei und meinte gleichgültig:

		» Orlow? Ich verstehe nicht, was Sie wollen?«

		Damit ging sie langsam die Treppe empor.

		*

		Mit dem Doktor, dem Kommissar und dem Polizisten zusammen waren
plötzlich sehr viel Menschen hier oben, und es fand sich kein Platz
im alten Haus. Frau Mohn mußte also notgedrungen das neue Gebäude
öffnen. Der Kommissar und der Arzt bekamen ihr Zimmer dort, während
der Polizist auf meine Veranlassung das Zimmer neben dem meinen
bekam. Bis jetzt war dieses Zimmer von Baron von Mansfeld bewohnt
worden, aber der ging bereitwillig auf meine Bitte ein und zog ins
neue Gebäude.

		Die Männer aus dem Tal kamen erst um 22 Uhr. Der Arzt
untersuchte den Toten und konnte nur feststellen, was wir auch
schon wußten. Er war der Meinung, daß bereits der erste Schlag
tödlich war.

		Es war unterdessen sehr spät geworden. Wir wurden uns einig, das
Verhör erst am nächsten Tage zu beginnen. Der Polizist,
Fink-Martens und ich begleiteten die anderen beiden hinüber zum
Zimmer des Kommissars, wo wir noch eine Weile sitzen blieben und
uns unterhielten. Ich gab einen ungefähren Überblick über die ganze
Sache. [bookmark: page105]

		»Noch wissen wir also nichts«, schloß ich. »Aber wir nähern uns
der Lösung. Das Verhör morgen wird vielleicht schon ein Resultat
bringen. Wenn wir erst wissen, wer die Tür zwischen Treppe und
Korridor hinter mir abschloß, dann sind wir schon ein schönes Stück
weiter. Entweder war es der Mörder selbst oder sein Helfer.«

		»Was, glauben Sie, hat der Täter unternommen, nachdem er das
Zimmer des Ermordeten verlassen hatte?« fragte der Arzt.

		»Daß der Mord zwischen 15 Uhr 5 und 15 Uhr 24 begangen wurde,
können wir als ziemlich sicher annehmen. Mit anderen Worten, es
geschah gerade in der Zeit, in der ich mein Zimmer verließ und nach
unten ging, um den Holländer zu suchen. Das wissen wir, und sicher
bin ich beobachtet worden. Vielleicht hat der Mörder oder sein
Helfer hinter der Tür gestanden, die ja nach außen hin halb
geöffnet war. Vielleicht ging er auch hinter mir die Treppe hinauf.
Anders hätte er sich verraten, und er zog es deshalb vor, die Tür
zu schließen. Nun ist die Frage zu klären: Warum hat er dieses
Risiko übernommen? Die Antwort kann nur sein: um Zeit zu
gewinnen.

		Der Mörder konnte die eine Minute, die ich benötigte, um nun die
hintere Treppe zu erreichen und sie hinunterzugehen, sehr gut
gebrauchen.«

		Ich wartete ein wenig, dann fuhr ich fort:

		»Die Folge davon ist, daß alle diejenigen, die sich in dieser
entscheidenden Minute auf derselben Seite [bookmark: page106]der Tür befanden, an der ich
war, also in einem Zimmer, nicht verdächtig sind, während wir
unsere Untersuchungen jetzt darauf konzentrieren müssen,
herauszubekommen, wer in der ersten Etage war oder auf der
anderen Seite der Tür. Das wird der Hauptpunkt unseres
morgigen Verhörs sein müssen.«

		»Müßten wir nicht eigentlich zur Verhaftung Harringtons
schreiten?« fragte der Kommissar. »Er befand sich auf der anderen
Seite der Tür, als der Mord begangen wurde und außerdem wurde bei
ihm der Handschuh gefunden. Hinzu kommt noch, daß er gleichzeitig
mit dem Holländer hier im Hotel ankam und danach vielleicht wissen
konnte, daß hier Juwelen verkauft und gekauft wurden.«

		»Ganz meine Meinung!« rief Fink-Martens. »Sie erzählten doch
auch, daß Sie ihn vor der Tür stehen sahen, nachdem der Kauf
abgeschlossen war.«

		»Wir wollen nichts überstürzen«, sagte ich. »Unzweifelhaft
deuten viele Dinge und nicht gerade die schwächsten auf ihn als den
Mörder, aber man kann sie vielleicht auch anders erklären. Wir
wollen über diese Frage ein paar Stunden schlafen. Wenn wir können
…«, fügte ich hinzu.

		Der Kommissar glaubte, die Verhaftung gleich vornehmen zu
müssen. Ich bestand jedoch darauf, zunächst das Ergebnis des
morgigen Verhörs abzuwarten.

		»Aber der Handschuh!« rief Fink-Martens.

		Ich zuckte mit den Schultern.

		Gegen Mitternacht gingen wir drei ins alte Haus, [bookmark: page107]um uns schlafen zu legen.
Draußen war es kalt geworden. Der Frost hatte noch einmal
eingesetzt. Die Stille hatte sich über die Ereignisse des Tages
gelegt, aber vielleicht bebte die Stimmung des Entsetzens noch in
manchen Herzen der Menschen nach, die jetzt hinter den dunklen
Fenstern ruhten und versuchten, im Schlaf alles zu vergessen.

		Wir gingen durch den dunklen, langen und halb offenen Kreuzgang,
der die beiden Gebäude miteinander verbindet. Hier und da lagen
kleine, hartgefrorene Schneewehen.

		Plötzlich ging mir ein Gedanke durch den Kopf.

		Ich blieb stehen, beugte mich übers Geländer, strich die
oberste, harte Schicht vom Schnee herunter und füllte beide Hände
mit losem Schnee. Ich streute die leicht gefrorenen Flocken wie
einen breiten Gürtel quer über den Gang.

		Mehrere Hände voll.

		Der Polizist half mir. [bookmark: page108]

	
		
		VIII.

Tausend Spuren – wo ist die rechte?

		Dienstag, den 31. März.

		Grau, schwer – traurig. Wie gestern, nur etwas kühler noch. Ich
erwachte erst sehr spät nach einem bleischweren Schlaf in den
ersten Morgenstunden und ich blieb noch ein wenig liegen, um die
ganzen Ereignisse vor meinem Auge vorüberziehen zu lassen. Aber der
schwere Schlaf hatte das seine getan, mein Hirn war schlaff, wenig
geschmeidig und unzuverlässig. Ich war unaufgelegt, müde und hatte
Lust, den ganzen Tag liegen zu bleiben.

		Und doch war in dieser Nacht etwas geschehen, das mir eigentlich
die größte Spannkraft geben sollte.

		Als ich in der Nacht zu Bett ging, vermochte ich nicht zu
schlafen. Ein Bild jagte das andere und ich [bookmark: page109]warf mich hin und her. Ich
fühlte mich heiß werden, obgleich das Fenster weit geöffnet war.
Meine Nerven waren aufs äußerste gespannt und bebten. Ich konnte
mich nicht beruhigen, mich nicht in Einklang bringen mit der Ruhe
der Nacht.

		Plötzlich hörte ich einen Laut.

		Als ob eine Tür geöffnet würde.

		Blitzschnell war ich aus dem Bett, warf mir den Mantel über und
schlich hinaus. Wieder knarrte die verdammte Tür. Ich kam aber doch
einigermaßen leise bis auf den Korridor. Da hörte ich jemand unten
in der ersten Etage vorsichtig auf Zehenspitzen gehen. Es waren
leichte, kurze und beinahe lautlose Schritte, die Schritte einer
Frau.

		Sie näherten sich, kamen auf mich zu.

		Ich schaute mich nach einem Versteck um und glitt eilig hinter
die halboffene Tür vom Flur zur Treppe. Hier stehe ich nun, so
dachte ich, an derselben Stelle, wo vor nicht einmal ganz zwölf
Stunden auch der Mörder gestanden hat. Mein Herz hämmerte vor
lauter Spannung. Ich fürchtete mich buchstäblich vor dem
Augenblick, wo ich den Schleichenden erblicken sollte.

		Durch die Türspalte hatte ich eine gute Übersicht. Es war nicht
ganz dunkel. Ich konnte die Umrisse des Treppengeländers sehr gut
sehen.

		Außerdem mußte sich die Kommende scharf gegen das hellere
Fenster abzeichnen. Ihren Umriß würde ich sehen können und
vielleicht konnte ich sogar erkennen, wer es war. [bookmark: page110]

		Sie ging mit der größten Vorsicht und kam langsam Stufe für
Stufe aufwärts.

		Als sie am Fenster vorbeihuschte, erkannte ich sie sofort an der
Figur. Sie schlich schnell und lautlos vorbei, kam mir so nahe, daß
ich sie hätte greifen können. Dann ging sie die nächste Treppe
hinauf.

		Es war das Mädchen Maja.

		Noch eine kurze Zeit blieb ich stehen. Dann schlich ich leise
nach unten und zur Haustür. Alles war ruhig. Kein Laut zu hören.
Draußen begann es bereits heller zu werden. Ich schloß die Tür auf
und ging langsam und behutsam durch den engen Kreuzgang bis zu der
Stelle, wo ich den Schnee gestreut hatte.

		Das Licht meiner Taschenlampe blitzte auf.

		Auf der dünnen Schneedecke zeichneten sich deutlich die Spuren
eines Damenschuhes ab. Die Spur führte in der Richtung des neuen
Hauses und wieder zurück.

		Einige Minuten blieb ich stehen.

		Dann ging ich wieder in mein Zimmer und legte mich.

		*

		Gleich nach dem Frühstück begann das Verhör. Ich vernahm, der
Kommissar und Fink-Martens hörten aufmerksam zu, während der
Polizist schrieb, daß die Tinte spritzte. Ich will das zu sehr ins
einzelne gehende Protokoll nicht wiederholen. Es liegt sowieso den
Berichten bei. Nur einiges will ich hervorheben. [bookmark: page111]

		Frau Mohn war die erste Zeugin. Sie hatte sich in den bewußten
Minuten der Tat in der Nähe der Küche aufgehalten, jedoch nichts
gehört oder gesehen.

		»Sie haben zwei Mädchen?« fragte ich.

		»Ja, Signe und Maja und dann die Köchin.«

		»Kennen Sie die Mädchen näher?«

		»Signe ist die Tochter eines Bauern unten aus dem Dorf. Sie ist
seit fünf Jahren bei mir. Die Köchin ist vier Jahre hier oben. Für
beide kann ich einstehen.«

		»Und Maja?«

		Frau Mohn zögerte ein wenig und wollte nicht so recht mit der
Sprache heraus.

		»Kennen Sie sie?«

		»Nein eigentlich nicht. Sie kam erst vor drei Wochen durch ein
Stellenvermittlungsbüro in Oslo zu mir.«

		»Sind Sie zufrieden mit ihr?«

		Frau Mohn dachte nach.

		»Ich werde sie nicht länger behalten, höchstens noch die
Ostertage über.«

		»Warum nicht?«

		»Ich mag sie nicht. Sie ist langsam und unzuverlässig.«

		»Und dann kann sie keine Lampen putzen und sich den Zimmern der
Gäste fernhalten«, flocht ich mit einem Lächeln ein.

		»Haben Sie das auch bemerkt«, fragte sie treuherzig und
überrascht, und sie schien bereit, das Thema noch weiter
auszubauen. Aber ich unterbrach sie rechtzeitig.

		»Wo waren die Mädchen zur Zeit des Mordes?« [bookmark: page112]

		»Die Köchin und Signe wuschen das Geschirr ab. Truuls war auf
seiner Kammer, wie er sagt. Aber wo Maja war, weiß ich nicht. Ich
werde sie fragen.«

		»Das werden Sie nicht«, sagte ich bestimmt. »Warten Sie noch ein
wenig.«

		Die nächste Zeugin war Maja Thorsen. Sie machte einen nervösen,
zerfahrenen Eindruck, war aber sonst sehr sicher und bestimmt in
ihren Aussagen. Sie wäre auf ihr Zimmer gegangen und dort gewesen,
als der Mord begangen wurde.

		Was sie dort getan hatte?

		Sie wäre hinaufgegangen, um Schnee, der in der letzten Nacht
durch die offene Dachluke gefallen war, wegzufegen.

		»Ich gab Ihnen keine Anweisung dazu«, sagte Frau Mohn.

		»Nein«, gab Maja zu, »aber wenn ich es nicht getan hätte und das
Schneewasser durch die Decke gesickert wäre, dann hätten Sie mich
auch gescholten.«

		Frau Mohn schwieg erzürnt und betroffen.

		»Sahen Sie niemanden, als sie nach oben gingen?«

		»Niemand anders als Sie selbst, und Sie fragten mich, ob der
Holländer wohl unten wäre oder auf seinem Zimmer.«

		»Und was gaben Sie zur Antwort?«

		»Daß ich glaubte, er wäre unten.«

		»Aber es stimmte ja nicht?«

		»Nein, aber ich glaubte es.« [bookmark: page113]

		»Wieso nahmen Sie es an? Haben Sie ihn etwa gesehen?«

		»Nein, ich glaubte es nur«, wiederholte sie hartnäckig.

		»Sie sind sicher, daß Sie niemanden auf der Treppe trafen oder
auch nur gesehen haben?«

		»Ja.«

		»Wissen Sie, ob jemand hinter der Tür versteckt stand?«

		Bei dieser Frage wechselte sie die Farbe. Es ist möglich, daß es
nur meine Einbildung war – Fink-Martens hatte nichts davon bemerkt
– aber mir schien es so.

		»Nein«, sagte sie.

		»Wissen Sie bestimmt, daß niemand dahinterstand? Schauten Sie
vielleicht nach?«

		»Nein«, antwortete sie wieder.

		»Wann gingen Sie aus Ihrem Zimmer wieder hinunter?«

		»Erst, als mich Frau Mohn rief.«

		Wegen des nächtlichen Spazierganges fragte ich sie nicht. Ich
hatte meine Gründe, damit noch etwas zu warten.

		*

		Nun kam der schweigsame Mr. Davis, der Baumwollkaufmann aus
Leeds an die Reihe. Das Verhör gestaltete sich weitaus schwieriger.
Zunächst sprach er ein unverständliches, weil zu sehr gekautes
Englisch, [bookmark: page114]und dann antwortete er nur sehr knapp auf meine
Fragen. Seine Erklärungen bleiben also negativ.

		»Waren Sie auf Ihrem Zimmer, als der Mord begangen wurde?«

		»Nein.«

		»Dann waren Sie unten in der Stube?«

		»Nein.«

		»Wo waren Sie denn?«

		»Spaziergang.«

		»Allein?«

		»Ja.«

		»Trafen Sie jemand?«

		»Nein.«

		In diesem Stil ging es weiter. Es ging daraus nur hervor, daß er
gleich nach dem Essen spazierengegangen war, um zu verdauen. Eine
Viertelstunde ungefähr, dann war er ins Haus gegangen, hatte seine
Hände gewaschen und sich dann in sein Zimmer begeben. Er hatte
nichts gesehen, nichts gehört.

		Dann kam Professor Martier, eine nette Abwechslung gegen den
verstockten Engländer, an die Reihe.

		Der kleine Franzose trat höflich lächelnd, leicht sprechend und
sehr liebenswürdig auf.

		»Oh, man schlafen hier gutt. Wie Stein schlafen man. Moi haben
geschlafen – haben geschlafen, trotz das Entsetzen bis in Abend.
So, ich weissen nix.«

		Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß er ruhig in seiner Sprache
reden könne und er schien erleichtert. Aber dennoch ging aus seinen
Erklärungen auch nichts [bookmark: page115]weiter hervor, als daß er nach dem Essen sofort
auf sein Zimmer gegangen war, während seine Frau unten blieb.

		Auch von Mansfeld hatte die bewußten Minuten auf seinem Zimmer
verbracht. Leider könnte er es nicht beweisen, fügte er spöttisch
lächelnd hinzu. Auch er hatte nichts vernommen.

		Frau Martiers Bericht war schon aufregender.

		Unterhalb der Treppe in der Halle gab es einen kleinen Winkel,
Dort stand ein kleiner runder Tisch und ein Lehnstuhl. Auf dem
Tisch war ein Aschenbecher. In diesem Winkel hatte sie sich mit
ihrer Tasse Kaffee, einer Zigarette und einer Zeitung
niedergelassen, erzählte sie. Aber sie hatte niemand vorbeigehen
sehen. Es konnte gut die Möglichkeit bestehen, daß sie in ihre
Zeitung zu sehr vertieft gewesen war.

		»Denken Sie genau nach«, sagte ich noch einmal eindringlich. »Es
ist sehr wichtig. Sie hörten also auch nichts?«

		»Wo Sie mich fragen«, sagte sie leicht zögernd, »so kann ich
mich entsinnen, daß ich einmal zusammenfuhr und erschrak, weil ich
einen Fall hörte, aber ich nahm an, es wäre Schnee gewesen, der vom
Dach herunterkam. Es ist gut möglich – daß es Herr Blankenstein
war«, sagte sie schaudernd.

		»Wann war das?« fragte ich gespannt.

		Aber darüber vermochte sie keine Auskunft zu geben. Dagegen
versicherte sie aufs neue, daß sie niemanden habe vorbeigehen sehen
und auch nicht [bookmark: page116]gesehen hätte, ob jemand die Treppe
herunterkam.

		»Bemerkten Sie auch nicht, daß ich herunterkam?«

		»Ich war so vertieft in mein Buch«, entgegnete sie ausweichend.
»Ich sah Sie gleichsam nur aus den Augenwinkeln und sehr
undeutlich.«

		»Eben haben Sie doch erklärt, daß Sie eine Zeitung lasen?«

		»Ich hatte ein Buch und eine Zeitung.«

		»Bemerkten Sie auch Mr. Davis, als er an Ihnen vorbeiging?«

		Es war eine Falle.

		Mr. Davis Zimmer lag am anderen Ende des Korridors, und er hatte
den hinteren Aufgang benutzt. Aber meine Frage war nutzlos. Sie
habe Mr. Davis nicht gesehen, erklärte sie.

		Frau Fink-Martens hatte sich gemeinsam mit ihrem Mann im Zimmer
befunden. Sie hatte nichts zu erzählen und konnte sofort wieder
gehen. In der Tür wandte sie sich noch einmal um und sagte:

		»Ich soll Sie von Nina Newa grüßen und fragen, ob sie heute
Nachmittag abreisen könnte?«

		»Ich befürchte, es wird niemand fahren können«, antwortete ich,
»aber vielleicht morgen –.«

		Aufgebracht schlug sie die Tür hinter sich zu. Ich konnte es
nicht ändern. Fink-Martens entschuldigte das Benehmen seiner Frau
mit den freundschaftlichen Gefühlen, die sie für Nina hege.

		*

		[bookmark: page117]

		Jetzt stand nur noch das Verhör Nina Newas aus.

		Ich ging zunächst ins Privatkontor Frau Mohns und bestellte ein
Ferngespräch mit der Kriminalpolizei Oslo.

		Es ärgerte mich indessen, daß Harrington und von Mansfeld
draußen im Gang standen und jedes Wort zu hören vermochten. Ich
bekam die Verbindungen und erkundigte mich nach den Berichten über
Harrington, die ich angefordert hatte. Den Namen nannte ich
natürlich nicht. Aber meine Fragestellung genügte.

		Man gab mir die Auskunft, daß telegrafiert worden wäre, aber man
hätte aus Amerika noch keine Antwort.

		»Noch ein Telegramm senden«, schrie ich wütend.

		Dann erbat ich ausführlichen Bericht über Maja Thorsen.

		Als ich den Raum verließ, waren meine beiden Zuhörer
verschwunden. Nur Frau Fink-Martens begegnete ich, die mit laut
raschelnden Röcken die Treppen herunterkam und laut nach Truuls
rief, der Nina Newas Koffer wieder hinaufbringen sollte. Dabei
schaute sie mich strafend an.

		Ich tat, als bemerkte ich ihre Unhöflichkeit nicht und fragte
sie, ob es ›Ihrer Hoheit‹, ich sagte wohl mit besonderer Betonung
Hoheit, recht sei, mir eine Audienz zu bewilligen, damit ich sie
verhören könne wie die übrigen auch?

		Frau Fink-Martens zuckte mit der Schulter. [bookmark: page118]

		»Nina Newa ist wütend auf Sie«, sagte sie, »aber Sie können es
ja versuchen. Eine gemütliche halbe Stunde werden Sie aber nicht
erleben. Sie hat ein teuflisches Temperament, aber Sie sind in
Ihrer Eigenschaft als Polizist wohl dickfellig genug.«

		»Sie scheinen es jedenfalls vorauszusetzen«, gab ich ihr trocken
zur Antwort.

		Bei den anderen drei Musketieren scheine ich nicht länger in
gutem Geruch zu stehen. Selbst Fink-Martens zeigte sich
reserviert.

		*

		Ich ging auf und ab, während ich über alles nachdachte und
darauf wartete, daß ›Ihre Hoheit‹ Nina mich empfangen würde. Es
berührte mich seltsam, daß ich Nina jetzt wiedersehen sollte.
Selbstverständlich aber nur, weil ich über ihre Launen und
Geheimniskrämerei aufgebracht war.

		Ich zwang mich dazu, an etwas anderes zu denken.

		Das Resultat des ganzen Verhörs war wenig ermunternd. Auf der
Seite der Tür, auf der ich mich während des Mordes befand, hatten
sich auch Fink-Martens und Frau, Nina Newa, Mrs. Harrington,
Iversen, von Mansfeld und Martier aufgehalten. Von diesen waren es
nur Fink-Martens und Frau, die ein einigermaßen anständiges Alibi
hatten, weil sie zusammen gewesen waren und ihre Erklärungen sich
gegenseitig deckten. Auf der anderen Seite der Tür, also in der
verdächtigen Zone hatte sich das Mädchen [bookmark: page119]Maja in ihrem Zimmer
aufgehalten. Mr. Davis ging ohne Zeugen spazieren und wusch nachher
seine Hände, Harrington spielte allein in einem Raum Schach. Frau
Mohn, Signe und die Köchin konnten ihr Alibi nachweisen, während
Truuls wiederum allein in seiner Kammer gewesen war.

		Fink-Martens unterbrach meine Gedanken. Er bat mich, in die
Stube zu kommen. Er wollte mir nur berichten, daß sowohl er wie der
Kommissar der Meinung wären, Harrington wäre der Mörder und kein
anderer. Es gab eine ganze Reihe von Tatsachen, die gegen ihn
sprachen.

		Ich gab ihnen trocken zur Antwort, daß auch ein Dutzend
Tatsachen für ihn sprechen.

		»Die Tür wurde hinter meinem Rücken abgeschlossen. Ich war nur
vier bis fünf Minuten im Mordzimmer. In der Zeit mußte auch Mr.
Davis über den ganzen Korridor gehen. Auch das hat ungefähr zwei
Minuten in Anspruch genommen und hätte Harrington höchstens drei
Minuten Zeit zum Verschwinden gegeben. Er könnte gerade – wenn er
sich beeilte – die Tür hinter mir abgeschlossen haben, mußte dabei
aber bedenken, daß ich jeden Augenblick wieder zum Vorschein kommen
konnte. Welchen Vorteil sollte er durch dieses sinnlose Manöver
haben? Trauen Sie den amerikanischen Revolverbanditen wirklich die
Dummheit zu, daß sie ein Ehepaar mit dem ausgeprägtesten
amerikanischen Akzent, Hornbrillen und Patentlächeln – sie ist
obendrein noch bis zur Nasenspitze [bookmark: page120]eingehüllt –, herschicken, um zu sagen:
›Hier sind die Banditen; wir wollen den Schatz rauben?‹ Glauben
Sie, daß sie sich extra mit auffälligen, weißen Handschuhen
versorgen und den einen im Mordzimmer säuberlich liegen lassen und
den anderen mit Blutflecken dabei im Ulster verstecken?«

		Sie wurden unsicher. Ich sah es an ihrem Mienenspiel. Ich
verfolgte meinen Sieg und gab ihnen noch eine Nuß auf.

		»Nein meine Herren, ein Mörder sorgt zunächst dafür, daß er so
wenig wie möglich Aufmerksamkeit erweckt. Der am wenigsten unter
uns auffallende ist infolgedessen der Mörder. Er maskiert sich als
unauffälliger, wenig sichtbarer Mensch, der sein Auftreten so
einrichtet, daß man bei ihm am wenigsten ein Verbrechen mutmaßt.
Ich spreche natürlich nur vom intelligenten Verbrecher, der nach
einem wohlüberlegten Plan handelt.«

		»Nehmen wir zum Beispiel Mr. Davis«, fuhr ich fort. »Von und
über ihn wissen wir so gut wie nichts, er führt sich unauffällig
auf, was nach meiner Theorie schon Verdachtsmoment ergeben könnte.
Wir wissen nicht, wo er sich in den fraglichen Minuten aufgehalten
hat. Das einzige, was wir wissen, ist, daß er einige Minuten nach
dem Mord auf dem Gang stand und sich die Hände wusch.

		Wer kann die Möglichkeit wegleugnen, daß Davis nach dem Essen,
und nachdem alle Gäste verschwunden waren, sich der Handschuhe
Harringtons bemächtigen [bookmark: page121]konnte, worauf er die Tat beging, die Kassette
versteckte und dann ruhig zurückkehrte. Danach konnte er den einen
Handschuh wieder in den Ulster stecken und seine Hände
waschen.«

		»Aber das Motiv?« rief Fink-Martens. »Aus welchem Grunde sollte
er es tun? Nein, das kann ich nicht glauben!«

		»Wissen Sie etwas über seine wirtschaftlichen Verhältnisse?«
fragte ich dagegen, aber Fink-Martens gab keine Antwort. An seiner
Stelle ergriff der Kommissar das Wort:

		»Was meinen Sie, Inspektor, wollen Sie mit Ihrer Ausführung Mr.
Davis verdächtigen?«

		Ich antwortete etwas ausweichend:

		»Verdächtigen können wir alle und keinen. Es wird bei einer
Untersuchung oft ein Labyrinth von Spuren geben, aber nur eine kann
die rechte sein. Es gilt daher, den rechten Faden zu ergreifen und
ihn nicht mehr fallen zu lassen.«

		»Und der rechte Faden wäre?«

		»Das Mädchen Maja. Sie ist der Faden, der uns durchs Labyrinth
zum Mörder und zu den Juwelen führt. Von jetzt ab müssen wir sie
verfolgen wie ihr eigener Schatten.«

		*

		Nina Newa lag im Bett. Sie war bekleidet mit einem hellblauen
Seidenpyjama mit breiten roten Borten – wie in einem Rausch der
Farben der französischen [bookmark: page122]Trikolore. Das helle Haar lag über das Kissen
gebreitet. Ihre Augen waren dunkel und untersuchend.

		Mit einer Handbewegung bat sie mich, Platz zu nehmen.

		›Primadonna‹, dachte ich bitter und feindlich gestimmt.

		»Bitte beginnen Sie«, sagte sie spöttisch und bot mir eine ihrer
langen russischen Zigaretten an.

		»Dann möchte ich Sie zunächst um Ihren Namen bitten«, antwortete
ich und nahm die Zigarette.

		»Meinen richtigen Namen?«

		»Ja, denn Ihren Künstlernamen kennen wir wohl alle, er ist ja
weltbekannt«, sagte ich mit übertriebener Galanterie.

		Sie biß sich auf die Lippen.

		»Ich glaube, Sie werden sehr überrascht sein«, sagte sie
zögernd.

		Ich wartete, ohne auf ihre Frage einzugehen.

		»Hier in West-Europa würde ich Catharina Oginsky
heißen.«

		Wenn sie erwartet hatte, daß ihre Worte auf mich wie ein Blitz
wirkten, dann hatte sie sich nicht getäuscht. Diese Auskunft hatte
ich nicht erwartet.

		Sie lähmte mich, machte mich fassungslos.

		Das Blut flutete gewaltsam zum Herzen.

		Ich atmete langsam und schwer.

		Das also war die Erklärung! Sie war Oginskys Frau!

		»Ich habe mir vielleicht ähnliches gedacht«, murmelte ich leise
und undeutlich. Ich dachte bereits [bookmark: page123]am ersten Abend daran, als Sie in die
Halle kamen und ihn sahen. Ich dachte mir, daß Sie ihn kennen
müßten, aber daß es so nahe war …«

		Ich sprach meine Gedanken nicht aus, auch ihre nächste Antwort
oder Worte hörte ich nicht. Ich starrte nur durchs Fenster in den
bleigrauen Himmel hinein.

		Dann aber riß ich mich gewaltsam zusammen.

		»Ihre Personalien, Madame.«

		»Sie ist 28 Jahre alt.«

		»… also Catharina Oginsky«, notierte ich, »denn Nina Newa hat
kein Alter.«

		»Wollen Sie noch mehr wissen?« fragte sie herausfordernd und zog
die Jacke des Pyjamas über der Schulter zusammen, als ob sie
fröre.

		»Ich muß Sie leider noch etwas plagen. Warum taten Sie so, als
wäre Ihnen Ihr Mann fremd, als Sie ihn das erstemal unten in der
Halle sahen?«

		Sie brach in ein langes fröhliches Lachen aus – nur klang es mir
etwas gemacht. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

		»Herrgott! Soll ich darauf auch noch antworten? Sie stellen
große Ansprüche«, sagte sie endlich. »Aber im Grunde genommen sind
Sie ein lieber –«

		»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, entgegnete ich abweisend.
»Jedenfalls finde ich es sehr unpassend, meine Frage auf diese
Weise zu beantworten. Es wäre mir lieber, wenn Sie versuchen
würden, etwas ernster zu sein. Es kann für Sie eine sehr peinliche
Geschichte [bookmark: page124]werden. Also haben Sie die Freundlichkeit, mir
auf meine Frage zu antworten.«

		Sie unterdrückte ein Lachen.

		»Ich hatte keine Lust, ihn wiederzusehen. Genügt Ihnen das? Was
vorausgeht, ist eine reine Privatsache.«

		Ihre Munterkeit war plötzlich verschwunden und ihr Ton kühl und
hochmütig geworden. Nun war sie wieder die unerreichbare Weltdame.
Aber ich hatte meine Karten gut in der Hand.

		»Gut, wenn Ihnen nichts daran lag, ihn wiederzusehen, warum
ließen Sie ihn dann nachts um 11 Uhr in Ihr Zimmer?«

		Sie wurde ärgerlich.

		»Das ist meine Sache, Herr, Herr Spion. Ich gebe zu, daß ich
unvorsichtig gewesen bin, weil ich annahm, hier oben hätte ich es
nur mit Gentlemen zu tun, aber ich sehe, daß ich mich darin
getäuscht habe. Vielleicht wollen Sie auch noch Ihre
Nachforschungen erstrecken über alles, was wir beide miteinander
rein privatim gesprochen haben«, fügte sie etwas unlogisch aber
nichtsdestoweniger treffend hinzu.

		»Gut«, sagte ich kühl und erhob mich. »Es steht Ihnen frei, mir
Antwort zu geben oder nicht. Nach dem Gesetz können Sie jede
Aussage verweigern. Dann schreibe ich eben, daß Sie die Aussage
nicht machen wollen, dann werden Sie sich eben vor Gericht erklären
müssen. Aber als Ihr Freund, ich meine, als ein guter Bekannter,
gebe ich Ihnen den Rat, sich [bookmark: page125]sofort zu erklären. Es ist der einzige Ausweg
für Sie, der immerhin die Möglichkeit in sich birgt, daß Sie so
schnell wie möglich abreisen können. Später wird man Sie eine
Ewigkeit mit Verhören und Vorladungen aufhalten. Sie können meinem
Rat nun folgen oder es sein lassen.«

		»Fahren Sie fort«, sagte sie kurz und trommelte mit den Fingern
auf der Bettkante.

		»Wodurch erfuhren Sie vom Orlow?«

		»Oginsky erzählte mir, daß er den Diamanten mithatte.«

		»Wann erzählte er es?«

		»An jenem Abend, als er bei mir war.«

		»Warum erzählte er es Ihnen überhaupt? Es sollte doch ein
Geheimnis bleiben?«

		Sie zuckte mit den Schultern.

		»Vielleicht, um sich mit der ihm anvertrauten Mission zu
brüsten, vielleicht auch, um mir eine Freude zu machen. Was weiß
ich? Er zeigte ihn mir, weil ich ihn darum bat. Das geschah, als
alle unten beim Frühstück saßen. Ich wünschte, den Stein zu sehen.
Er gehörte dem Zaren.« Sie machte das Zeichen des Kreuzes über
ihrer Brust. »Der Stein ist prächtig, er ist das Schönste, was ich
je gesehen habe.« Ihre Stimme sank zum Flüstern herab.

		»Sie sagten bei Tisch, daß Sie ein Unglück kommen sähen. Was
meinten Sie damit?«

		»Es war wohl mehr ein Vorausahnen. Davon können Sie sich – als
Westeuropäer – kaum einen Begriff machen. [bookmark: page126]Wenn ich es auch erklären würde,
Sie würden mich nicht verstehen. Sie wissen nicht, was der Orlow
bedeutet.«

		»Ich halte mich nur an Ihre Worte. Sie deuteten an, daß Sie
etwas ahnten, daß Sie förmlich auf einen Mord vorbereitet waren. Zu
diesen Worten mußten Sie einen Grund haben.«

		Sie schüttelte den Kopf und wiederholte nur, daß es eine Ahnung
gewesen sei, nicht mehr.

		»Sagte Oginsky Ihnen vielleicht, daß er etwas ähnliches
erwartete?«

		»Nein.« Ihre Finger trommelten aufgeregt auf der Bettkante. Ich
sah es, fuhr aber dennoch fort.

		»Aber einen Grund werden Sie für Ihre Worte doch gehabt haben?«
wiederholte ich hartnäckig. »Und was meinen Sie damit, daß mit dem
Orlow etwas ist, was wir Westeuropäer nicht verstehen können?«

		Jetzt aber bekam ich zum ersten Male zu spüren, was Nina Newas
Temperament bedeutete. Sie wurde weiß im Gesicht vor Zorn. Die
Augen wurden so dunkel, wie ein Windstoß im Herbst ein
Gebirgswasser verdunkeln kann. Sie erhob sich mit einem Ruck im
Bett und brach in einen Strom von russischen Worten aus, die erst
nach und nach in norwegisch-deutsche Vokabeln übergingen und zu
zerrissenen Sätzen wurden.

		– Sie habe jetzt genug. Sie sei kein Schulmädchen – nichts habe
sie mit der Polizei zu tun. Eine derartig tölpelhafte Behandlung
sei sie nicht gewohnt – (wieder kamen russische Worte, die ich
nicht verstand) – sie sei [bookmark: page127]nicht verpflichtet, irgend jemandem gegenüber
Rechenschaft abzulegen. Was sie tue und lasse, ginge niemanden
etwas an – – –

		Ich hörte stumm diesem Redeschwall zu, unbehaglich und
unangenehm berührt und gleichzeitig unglücklich über diesen
Auftritt. Ich bemerkte nicht einmal, daß die Tür aufging und Frau
Fink-Martens ins Zimmer eilte. Ich entdeckte sie erst, als sie sich
über Nina beugte und sie zu beruhigen versuchte. Gleich darauf
wandte sie sich an mich:

		»Haben Sie kein Taktgefühl, Herr? Verstehen Sie denn nicht, daß
Sie unerwünscht sind!« rief sie aufgebracht und eine
ringgeschmückte Hand kam in gefährliche Nähe meiner Nase, während
die kleine, rundliche Besitzerin dieser Finger aufgeregt vor mir
hin- und hertanzte.

		Ich schaute zu Nina Newa hinüber und war gleichzeitig auf meinen
Rückzug bedacht. Sie half mir nicht. Ihre Augen hatten einen
anderen Glanz bekommen und der Mund bebte leicht. Herrgott, begann
sie etwa zu weinen? dachte ich entsetzt.

		Plötzlich stand sie aufrecht im Bett. Die Decke glitt auf den
Fußboden. Hastig ergriff sie das Kopfkissen und warf es mir direkt
ins Gesicht, während sie selbst in ihrem blauen Pyjama im weißen
Bett ohne Decke stehenblieb.

		Ich warf ihr einen bösen Blick zu und unsere Augen trafen sich.
Im selben Augenblick ging die Komik dieser Situation uns beiden
gleichzeitig auf.

		Wir lachten. [bookmark: page128]

		Frau Fink-Martens suchte derweilen Decke und Kissen zusammen,
wobei sie etwas von großen Kindern murmelte, die sich nicht
betragen konnten.

		»Er hat genug, Margarethe«, sagte Nina scherzhaft hochmütig,
»aber es hat ihm gut getan. Jetzt soll er eine Zigarette haben, ich
habe noch eine, damit er sich etwas trösten kann.«

		»Ich sagte es Ihnen ja gleich«, triumphierte Frau Fink-Martens,
und ich beeilte mich, ihr zu versichern, daß ich ein derartiges
Verhör noch nicht erlebt hatte.

		Die Zigarette war schnell aufgeraucht. Nina Newa hatte sich
wieder ins Bett gelegt und sah gedankenvoll zu mir hinüber. Ihren
Ausdruck konnte ich nicht deuten, darum erhob ich mich, um zu
gehen.

		»Warten Sie einen Augenblick«, sagte sie, »ich habe Ihnen noch
etwas zu sagen, bevor Sie gehen. Können Sie erraten, was es
ist?«

		Ich schüttelte den Kopf.

		»Sie setzten voraus, daß Fedor Oginsky mein Mann sei, nicht
wahr? Er gehörte aber nur zu unserer Familie, ist ein Vetter von
mir. Aber er ist der einzige, der zu den Bolschewiken, zu den
Roten, übergegangen ist. Für uns ist er tot, wir wollen ihn nicht
mehr kennen. Er ging allein, während die anderen …« sie machte das
Zeichen des Kreuzes. Dann fuhr sie etwas ruhiger fort:

		»Er sagte mir, daß er etwas Wichtiges von meiner Familie drüben
wüßte. Darum erlaubte ich ihm, mich in meinem Zimmer aufzusuchen.«
[bookmark: page129]

		Sie sagte dieses »erlaubt« in einem Tonfall, als wäre sie eine
russische Großfürstin und Oginsky nur ein armer Muschik.

		Als ich die Treppe hinunter ging, pfiff ich laut.

		Triumphmarsch aus »Aida.«

		*

		Später am Tage kam der Leichenbeschauer mit seinem Gehilfen, um
die Leichenschau zu halten. Sie erbrachte nichts Neues. Ich war
nicht viel mit diesen Männern zusammen, weil ich damit beschäftigt
war, meinen Rapport zu schreiben. Sie fuhren auch verhältnismäßig
schnell wieder ab. Der Arzt fuhr mit ihnen.

		Ich verabschiedete mich von den Dreien, als der Schlitten
bereits vorm Hause hielt.

		Ein bleicher Mond leuchtete vom Himmel. Es hatte wieder
gefroren. Der Weg war eisglatt. Wir gehen ja auch dem April
entgegen. Das Wetter ändert sich in dieser Zeit oft sehr schnell.
Die Temperatur wechselt und die harte Erde bäumt sich unter dem
ersten Ansturm des Frühlings.

		Gegen 20 Uhr kam ein Telefongespräch aus Oslo. Es kam von der
Fremdenpolizei. Von Amerika hatte man noch nichts gehört, aber über
das Mädchen Maja bekam ich nennenswerte Aufklärungen. Sie ist
jünger, als sie aussieht – 26 Jahre alt und ist unter den
unglücklichsten Verhältnissen aufgewachsen. Vier Jahre [bookmark: page130]hatte man sie in
ein Erziehungsheim stecken müssen. Eine Zeitlang trieb sie das
Gewerbe eines Straßenmädchens, bekam dann aber eine Stellung an
Bord eines Schiffes, das nach Hamburg fuhr – als Stewardesse.
Viermal vorbestraft. Wegen ihres früheren Gewerbes, Diebstahls und
Beteiligung am Straßenraub. In Wahrheit ein schöner Strauß von
Aufklärungen über das Mädchen Maja. – Iversen wird einen Schlag
bekommen, wenn ich einmal Gelegenheit haben werde, ihm diese Dinge
zu erzählen. Ich bin boshaft genug, um mich jetzt schon über sein
Gesicht zu freuen.

		Vorläufig teilte ich es nur Fink-Martens, dem Kommissar und
seinem Polizisten mit. Um alle Eventualitäten zu vermeiden, konnte
ich diese Aufklärungen nicht für mich allein behalten. Man wußte
nie, was noch geschehen konnte.

		Ich berief also den Kriegsrat.

		Alle Herren waren sich einig, daß man nun wohl die richtige Spur
angeschnitten hätte.

		Ich berichtete auch von Majas nächtlicher Expedition und von der
Ölkanne, die sie an einem Abend bei sich hatte, um angeblich die
Tür zu Harringtons Zimmer zu schmieren.

		»Wissen Sie, was ich glaube«, meinte Fink-Martens, »ich glaube,
daß Maja die Tür damals hinter Ihnen abschloß. Wenn sie die Tür
geschlossen hat, dann hatte der Mörder drei Wege, unter denen er
wählen konnte: entweder konnte er ganz ruhig in sein Zimmer [bookmark: page131]der zweiten Etage
hineinspazieren, um auszuruhen und nachher mit dem unschuldigsten
Gesicht der Welt wieder aufstehen, oder er konnte die Treppe
hinuntergehen und sich ruhig vor sein Schachbrett setzen, oder, als
dritte Möglichkeit, er konnte ins dritte Stockwerk in das Zimmer
des Mädchens gehen und das alles, während seine Mitschuldige – das
Mädchen Maja – die Tür verschloß.«

		»Ich habe auch hierüber bereits nachgedacht«, gab ich zur
Antwort, »aber welches Motiv hat Maja veranlaßt, diese eigentlich
doch nicht notwendigen Dinge zu tun?«

		»Um die Untersuchung auf eine falsche Spur zu bringen.«

		»Ist diese Theorie nicht etwas verwickelt, mein lieber
Fink-Martens?« meinte ich. »Der Mörder konnte schlecht im voraus
wissen, was wir jetzt wissen. Er konnte nicht damit rechnen, daß
die Gäste sich wirklich dort befanden, wo sie sich nach unseren
Ermittlungen befunden haben. Selbst der kaltblütigste Verbrecher
wird gezwungen sein, vieles dem Zufall zu überlassen. Der
Unterschied zwischen dem gerissenen und dem weniger gerissenen
Verbrecher besteht nur darin, daß ersterer versuchen wird, das
Zerstören seines Planes durch einen blinden Zufall
herabzumindern.«

		»Wollen Sie jetzt die Maja vernehmen?« fragte der Kommissar.

		»Nein – von dieser Art Frauen erfährt man nicht viel durch eine
einfache Vernehmung. Sie ist für uns [bookmark: page132]im übrigen zu wertvoll, als daß wir sie
durch eine besondere Vernehmung warnen könnten. Sie ist der einzige
Faden durchs Dunkel. Wir müssen sie nur sorgfältig überwachen – sie
allein wird uns zum Ziel führen. Vernehmen wir sie jetzt, dann
werden wir nach langer Mühe vielleicht etwas erfahren, was uns dem
Ziele nur wenig entgegenbringt, aber wahrscheinlich werden
wir nicht das geringste darüber erfahren, wo sich die Juwelen
befinden.«

		»Warum nicht?« rief Fink-Martens.

		»Ganz einfach, weil Maja selbst nicht wissen wird, wo sie sind,
nur darum.«

		Wir beschlossen, daß der Kommissar die Wache von 22 Uhr bis
Mitternacht übernehmen sollte, der Polizist von Mitternacht bis 2
Uhr, während ich die restlichen Stunden übernehmen wollte.

		Wir wollten unsere Posten im dunkelsten Winkel des Bodens, in
der Nähe der Mädchenzimmer beziehen. Keinesfalls durfte Maja aus
den Augen verloren werden. Man sollte auch darauf achten, ob sie
Besuch erhielt.

		Wir waren auf alles vorbereitet.

		Unsere Ausrüstung war in Ordnung: Wir hatten dicke Filzstiefel,
eine warme Pelzweste und eine geladene Pistole bei uns. Eine starke
Taschenlampe und eine halbe Flasche Branntwein kamen noch dazu.

		Bevor ich ins Zimmer ging, erneuerte ich noch einmal den
Schneegürtel im Kreuzgang. Ich hatte meine eigenen Gedanken
dabei.

		Es fror immer noch. [bookmark: page133]

	
		
		IX.

Um uns herrscht Entsetzen

		Ich erwachte durch ein leises Klopfen an meiner Tür. Hochfahren
und einen schnellen Blick auf die Uhr werfen war eines. Sie zeigte
die erste Morgenstunde, verschlafen hatte ich also noch nicht. Ich
warf meinen Mantel über und öffnete die Tür.

		Der Polizist stand draußen.

		Er zitterte vor Aufregung und Nervosität und flüsterte atemlos,
daß gerade ein Mann zu Maja gekommen wäre und daß sie ihn
eingelassen und die Tür verschlossen hätte. Er hätte sich gerade
nach unten begeben wollen, um mich zu wecken, aber im selben
Augenblick wäre die Tür schon wieder geöffnet worden und Maja hätte
dem Fremden zugeflüstert: »Warte, ich bin sofort zurück.« Dann wäre
sie die Treppe hinuntergegangen und er hätte sie verfolgt und
[bookmark: page134]wäre
gekommen, um mich zu wecken. Maja wäre indessen weitergegangen.

		»Zum Teufel Mann!« schrie ich wütend, »das sollten Sie doch
gerade nicht tun! Sie sollten doch weitergehen!«

		Er versuchte sich flüsternd und murmelnd zu rechtfertigen.

		Man könnte nun ja besser alle beide fangen, sobald sie zurückkam
und …

		Ich hörte nicht mehr, was er sagte, sondern lief schnellstens
über den Korridor nach dem entgegengesetzten Treppenaufgang zum
Boden. Der Polizist folgte mir betreten. Im Nu waren wir die Treppe
hinauf und standen nun auf dem von uns vorgesehenen
Beobachtungsposten.

		Ich fühlte plötzlich Ratlosigkeit und Unsicherheit. Dann riß ich
mich zusammen. Es half nichts, tatenlos hier herum zu stehen,
während irgendwo schon der Teufel los sein konnte.

		»Wir sollten noch etwas warten«, sagte der Polizist und ergriff
meinen Arm. »Sie ist noch nicht zurückgekommen, und wenn wir noch
warten, können wir vielleicht sie und den Mörder festnehmen.«

		»Woher wissen Sie so sicher, daß sie noch nicht zurückkam?«

		»Während ich vor Ihrer Tür stand, konnte ich in der ganzen Zeit
den Korridor übersehen und ich bin absolut sicher, daß keiner
darüber gegangen ist.« [bookmark: page135]

		Ohne ein Wort zu sagen, riß ich meinen Arm los und ging zum
Mädchenzimmer hinüber. Ich hörte, daß mir der Polizist auf den
Fersen folgte und unterwegs seine Pistole entsicherte. Ich selbst
ließ meine Pistole in der Tasche. Gleichgültig war ich geworden,
verbittert und rücksichtslos.

		Kurz und knapp klopfte ich an die Tür und mit einem raschen
Griff drückte ich die Klinke nieder, trat ein – und stand Angesicht
in Angesicht mit Iversen!

		Sein Erstaunen war weitaus größer als das meine. Ich hatte es
erwartet. Es lohnt sich immer, mit der Dummheit seiner Mitmenschen
zu rechnen und – jawohl – mit der eigenen auch.

		»Der Teufel soll Sie holen, Sie Idiot«, sagte ich leise, aber
aus dem Innersten heraus und wenig diplomatisch.

		»Was sagten Sie?« Iversen versuchte sich aufzublasen, fiel aber
sofort zusammen, als ich ihn ohne Umschweife bat, den Schnabel zu
halten, während der Polizist vor seiner Nase mit der Pistole
herumfuchtelte.

		Iversen stammelte ein paar Entschuldigungen, aber ich hörte
überhaupt nicht mehr auf ihn. Ich wünschte keinerlei Erklärungen
von ihm, aber ich war bis an den Rand geladen mit Rachedurst. Er
sollte es noch büßen müssen, daß er wie ein tollpatschiger Hund in
ein aufgestelltes Kegelspiel tappte und alle Kegel umwarf. Bei der
morgigen Vernehmung würde er von mir keinerlei Schonung zu erwarten
haben. [bookmark: page136]

		»Sichern Sie Ihre Pistole, Mann«, schrie ich voller Wut den
Polizisten an, der mit dem Ding in allen Himmelsrichtungen
herumfuhrwerkte. »Wir müssen sofort runter. Sie bleiben hier oben,
bis Sie Näheres hören«, wandte ich mich an Iversen. »Gnade Ihnen
Gott, wenn Sie ihre Nase auch nur aus der Tür herausstecken. Es
könnte noch in dieser Nacht hier oben geschossen werden, verstehen
Sie.«

		Und während ich so redete, entsicherte ich meine Pistole.
Iversen sank ohne ein Wort auf den nächsten Stuhl.

		Herrgott, hatte ich eine Wut!

		»Komm«, sagte ich zum Polizisten. »Jetzt wird es Ernst. Wir
müssen Maja finden!«

		Leise schlossen wir die Tür. Kein Laut war zu hören.

		Ebenso leise wie wir gekommen waren, schlichen wir wieder die
Treppe hinunter.

		Plötzlich faßte mich der Polizist an: »Psst …«, wisperte er.

		Wir blieben starr auf dem Fleck stehen, wo wir uns gerade
befanden. Wir hielten den Atem an und waren rasend über den Laut,
den unsere eigenen Herzen gaben.

		Und inmitten dieser Anstrengung, dieser drückenden, beinahe
vernehmbaren Stille, hörten wir deutlich, wie unten im zweiten
Stock ganz leise eine Tür ging.

		Eilends glitten wir in den Schatten zurück. Vielleicht war es
Maja, die wieder auf dem Wege nach ihrem [bookmark: page137]Zimmer begriffen war? Lange
standen wir, ohne uns zu rühren. Das Blut hämmerte in den Schläfen.
Die Minuten gingen – kein Laut war zu hören. Das ganze Haus schien
ohne Leben zu sein.

		Ich beschloß, dieser Ungewißheit ein Ende zu machen und leise
schlichen wir weiter. Das Licht unserer Taschenlampen glitt über
die ganze Breite des Korridors.

		Er war völlig leer und alle Türen verschlossen.

		Weiter gingen wir hinunter zur ersten Etage.

		Auch die Halle war menschenleer.

		Ich ging sofort zur Haustür. Sie war verschlossen, das heißt,
nur eingeklinkt, nicht abgeschlossen.

		Also mußte Maja draußen sein.

		Es bestand somit immer noch Hoffnung, daß wir etwas erreichen
würden.

		Vielleicht war sie draußen, um den Orlow zu holen?

		Wir würden nach ihr suchen müssen, sowohl im neuen Gebäude, wie
in der ganzen Umgebung. Wir konnten das Risiko eines noch längeren
Wartens nicht übernehmen. Vielleicht war Gefahr im Anzuge.

		Ein Ausruf des Polizisten riß mich aus meinen Gedanken. Er stand
in der Tür zu einem Zimmer, das gerade am Eingang, in der Nähe von
Küche und Privatkontor lag.

		»Donnerwetter, ich glaube, sie ist tot!«

		Im selben Augenblick war ich auch schon bei ihm.

		Und im Licht meiner Taschenlampe sah ich Maja im Zimmer
liegen. [bookmark: page138]

		Sie lag lang ausgestreckt auf der Erde.

		Der Kopf in einer großen Blutlache.

		*

		Ich weiß nicht mehr genau, wie ich darauf reagierte, aber ich
habe noch schwach in der Erinnerung, daß der Polizist und ich uns
in diesem Augenblick geradezu hysterisch benahmen. Viele törichte
Worte sagten wir in die Luft hinein. Wohl nur, um unsere eigenen
Stimmen zu vernehmen. So machen wir Menschlein es wohl recht
häufig, wenn wir uns keinen Rat mehr wissen und etwas Unsichtbares
uns heimgesucht hat.

		Wir blieben im Dunkel vor der Toten stehen, die sozusagen vor
unseren Augen erschlagen worden war. Wir starrten auf das Blut, das
im Streifen unserer Lampen leuchtete. Um uns herum aber war es
dunkel. Ein drohendes, entsetzliches Dunkel. Das Entsetzen schien
aus allen Winkeln und Ecken auf uns zuzukriechen.

		Und irgendwo in diesem Dunkel verbarg der Mörder sich.

		Lauerte er auf sein nächstes Opfer?

		Krümmte er sich wie ein Tiger zum Sprung? Wir taumelten umher
wie Blinde am hellichten Tage. Mit einer Binde vor den Augen gingen
wir auf Unbekanntes, Fürchterliches, auf den Mord zu.

		Wir fühlten keinen Schreck. Nur Grauen, Grauen vor dem
unbekannten, menschlichen, bestialischen Wesen, das hier zwischen
den Wänden sein Wesen trieb. [bookmark: page139]

		»Wecken Sie den Kommissar«, hörte ich mich endlich mit einer
überraschend ruhigen Stimme sagen. »Aber gehen Sie einen anderen
Weg, benützen Sie nicht den Kreuzgang und verwischen mir dadurch
vielleicht eine Spur. Halten Sie unterwegs die Augen auf und wenn
Sie etwas sehen, dann zögern Sie nicht mit dem Schießen. Nehmen Sie
sich vor den Winkeln in acht. Ich werde hier bleiben, bis Sie beide
zurückkommen.«

		»Gut«, hörte ich ihn noch sagen. Dabei reichte er mir die Hand.
Warum er das tat, weiß ich nicht, weiß auch nicht, aus welchem
Grunde ich sie nahm und drückte.

		Dahn verschwand er im Dunkel und ich hörte eine Tür gehen.

		Merkwürdigerweise fühlte ich sein Weggehen als eine Art
Befreiung. Ich wurde ruhiger. Das lähmende Entsetzen schwand, und
ich wurde wieder ich selbst. Um nicht untätig stehen zu müssen,
nahm ich eine flüchtige Untersuchung des Zimmers vor. Ich fand aber
keinerlei Spuren, und ich wandte mich wieder der Stelle zu, an der
das unglückliche Mädchen lag.

		Ich blieb stehen und schaute sie lange an.

		Ich hatte nie vorher bemerkt, daß sie sehr schön war. Sie hatte
feine Knöchel. Die Hände waren zwar rot, aber sehr fein und
wohlgeformt. Die ganze Figur war schlank und mädchenhaft. Sie lag
dort wie eine zerschlagene Porzellanfigur. Zerschlagen von brutaler
Hand und liegen gelassen.

		Ein Gefühl des Mitleids ergriff mich. [bookmark: page140]

		Ein unglückliches Leben hatte sie geführt, und wer von uns hatte
sie auch nur mit einem einzigen Gedanken bedacht? Wir hatten unsere
Gefühle mit Trinkgeldern betäubt. Sie ging uns nichts an.

		Wie gefühlsroh sind wir doch. Wir, die wir uns einbilden, mehr
zu sein als solch ein Mädchen, das mit seiner stillen Arbeit zu
unserer Behaglichkeit beitrug.

		Und während ich so stand, schwor ich mir zu, nicht eher zu
ruhen, bis ich den Mörder gefaßt und zur Rechenschaft gezogen
hatte. Meinen ganzen Willen wollte ich auf diese eine Aufgabe
konzentrieren und nicht aufhören, bis ich diesen Schurken hinter
Schloß und Riegel hatte.

		*

		Ich will nicht alle Verhaltungsmaßregeln schildern, die wir
trafen, um dem Mörder auf die Spur zu kommen, nicht berichten, wie
wir von Zimmer zu Zimmer gingen und alle Gäste weckten, nicht das
Entsetzen, das alle erfaßte, als sie von der neuen ungeheuerlichen
Tat hörten.

		Was wir wissen wollten, das wußten wir jetzt. Alle Gäste hatten
sich um 1 Uhr bis 1 Uhr 30 Minuten auf ihren Zimmern schlafend
befunden. Zwischen 1 Uhr und 1 Uhr 15 Minuten war der Mord begangen
worden.

		Es wurde eine aufgeregte Nacht. An Schlaf war natürlich unter
diesen Umständen nicht mehr zu denken. [bookmark: page141]Sobald ich Anschluß unten im Tal
bekommen konnte, meldete ich ein Ferngespräch nach Oslo an.

		*

		Lieber Freund und Chef,

		du brauchst wirklich nicht so viele Entschuldigungen
anzubringen, weil du mir Inspektor Karlsen nach oben geschickt
hast. Ich weiß, daß Karlsen zu den besten Leuten unseres Korps
gehört. Er hat eine hervorragende Spürnase, und ich bin nur dankbar
für diese Hilfe. Umsomehr, als ich jetzt in den Hintergrund treten
kann. Das kann schon viele Vorteile mit sich bringen. Ich freue
mich, daß du mit meinen bisherigen Maßnahmen einverstanden bist.
Die Gäste habe ich veranlaßt, noch zu bleiben. So hat Karlsen noch
einen ganzen Tag zur Untersuchung, wenn er hier oben ist. Wir
könnten noch eine überraschende Visitation vornehmen, wenn die
Gäste das Hotel verlassen haben und bereits unten im Tal sind. Wenn
wir dann den Diamanten nicht finden, müssen wir annehmen, daß er
noch im Hotel oder in dessen Nähe versteckt ist. Dann aber können
wir nichts anderes tun als weiter beobachten.

		Es freut mich übrigens, daß meine Berichte dich interessierten,
aber du bist auf dem Holzwege, wenn du glaubst, daß mein
Junggesellendasein durch Nina Newa gestört würde. Es wäre dumm,
wenn ich nicht zugeben wollte, daß sie mich allerdings sehr
interessiert. [bookmark: page142]Niemand wird gleichgültig an ihrer Persönlichkeit
vorbeigehen können. Dazu ist sie zu seltsam und ein zu wertvoller
Mensch, und man kann sich nur glücklich schätzen, wenn man ihre
Bekanntschaft machen konnte. Aber unsere Wege sind verschieden. Sie
ist ein Zugvogel in der Welt mit dem großen Wind unter den Flügeln
und ich bin nur ein armer, nüchterner norwegischer
Polizeibeamter.

		Also Karlsen wird heute abend kommen oder morgen früh, wenn er
es vorziehen sollte, zunächst über Nacht im Tal zu bleiben. Ich
werde unterdessen das Notwendigste vornehmen, aber dann ziehe ich
mich von den aktiven Nachforschungen zurück und setze meine Arbeit
mehr im Verborgenen fort. Dann brauche ich auch diese langen
Berichtsepisteln nicht mehr zu schreiben.

		*

		Das Verhör am nächsten Morgen blieb vollständig negativ. Alle
hatten geschlafen, niemand etwas gehört.

		Unsere Untersuchungen ergaben dagegen einige interessante
Resultate, die vielleicht noch sehr wertvoll für uns werden
können.

		Die Mordstelle selbst erzählte uns nichts, und ich fertigte
deswegen auch keine Skizze davon an. Es fanden sich keinerlei
Spuren. Der Mörder hat aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Lauer
gelegen und sein Opfer mit derselben Waffe niedergeschlagen wie
[bookmark: page143]den
Holländer. Die Taktik war auch dieselbe. Das Mädchen ist lautlos
zusammengebrochen und der Tod sofort eingetreten.

		Aber folgende drei Tatsachen sind, soweit ich sehen kann, von
Bedeutung:

		Wir fanden einen nagelneuen 500-Dollarschein zwischen Majas
Kleidern oben in ihrem Zimmer.

		Dann fanden wir eine interessante Spur in dem Schneegürtel im
Kreuzgang. Zuerst die Abdrücke eines zierlichen Damenschuhes, dann
den Abdruck großer Männerschuhe, die denselben Weg in derselben
Richtung gegangen waren. Leider kreuzten sich die Spuren an keiner
Stelle – der Schneegürtel ist ja nur sehr schmal – und darum ist es
unmöglich festzustellen, ob die beiden zusammen gingen oder
nacheinander.

		Die Spuren des Männerschuhes waren so deutlich und
charakteristisch, daß ich zuerst glaubte, sie müßten einen guten
Fingerzeig ergeben. Es erwies sich dann aber, daß sie von
Harringtons Gummigaloschen herstammten, die ein jeder im Hause
benutzen konnte.

		Wir wissen also zunächst nur, daß zwei Menschen den Weg vom
alten zum neuen Gebäude gingen und auch wieder zurück. Sie haben
sich erst durch das Passieren des Kreuzgangs verraten. Wären sie
außen herumgegangen, wie es der Polizist gestern abend tat, dann
hätten sich die Spuren verloren, denn draußen ist alles
gefroren.

		Der dritte – und wie mir scheint, auch der wichtigste – Punkt
ist, daß ich drüben im neuen Gebäude [bookmark: page144]in einem der Öfen in den Kellerräumen eine
halbgerauchte Bogdanoffzigarette fand. Ich fand sie rein zufällig.
Der Raum war sehr staubig, aber in der Nähe des Ofens war weniger
davon zu sehen, gerade als ob jemand einen Schritt dorthin getan
hätte. Die Spur war allerdings so undeutlich, daß sie für uns ohne
Wert war, aber sie brachte mich immerhin auf den Gedanken, den Ofen
näher zu untersuchen, welcher Mühe ich mich sonst wahrscheinlich
nicht unterzogen hätte.

		Die übrigen bemerkten von der Zigarette nicht das geringste,
obgleich sie sehr eifrig suchten.

		Noch etwas muß ich berichten, damit Du genau orientiert bist
über alle Karten, die wir im Augenblick in den Händen haben.

		Frau Mohn kam unmittelbar nach dem Frühstück zu mir und zog mich
zur Seite. Sie hielte es für ihre Pflicht, mir verschiedene Dinge
zu sagen, meinte sie. Zunächst über die verstorbene Maja, wie Frau
Mohn sehr stimmungsvoll sagte. Sie wollte mir doch besser alles
erzählen, was sie so bemerkt hatte. Obgleich eine Hotelwirtin nicht
alle Dinge ausplaudern sollte, die unter ihrem Dache geschehen,
aber hier, wo ein Mord vorlag, konnte man wohl nicht gut hinterm
Berg halten. »Haben Sie Iversen beobachtet, Herr Inspektor?« fragte
sie geheimnisvoll.

		»Iversen? Ja, das stimmt, Iversen«, sagte ich. »Wir haben ihn ja
noch gar nicht vernommen«, und dann entsann ich mich, daß Iversen
strengen Befehl hatte, [bookmark: page145]oben im Zimmer zu bleiben und sich nicht zu
rühren.

		Dort saß er noch.

		»Was meinen Sie eigentlich, Frau Mohn?« fragte ich.

		»Nun, es gab da etwas zwischen Iversen und Maja«, flüsterte sie
vertraulich. »Ich glaube, Iversen hat etwas mit ihrem Tode zu tun.
Er war früher Handelsreisender und hat sicher schon einiges
erlebt.«

		»Besten Dank, Frau Mohn, ich werde es mir merken.«

		»Da ist noch eine Sache …«

		»So?«

		»Der französische Professor hat an den letzten Abenden seine
Mahlzeit auf seinem Zimmer eingenommen. Seine Frau hat das Essen
immer hinaufgeholt. Vorgestern abend kam ich zufällig über den
Korridor, und da stand Frau Martier gerade auf der Treppe. Es
schien mir, als ob sie ein weißes Pulver in den Tee geschüttet
hätte …«

		»Nochmals besten Dank, Frau Mohn, aber Sie brauchen dieser Sache
nicht zuviel Gewicht beizulegen. Wir werden schon noch allem auf
den Grund kommen. Wollen Sie mich jetzt auf Majas Zimmer begleiten
und mir bei der Untersuchung helfen? Sie dürfen aber nicht erstaunt
sein, wenn Sie jemanden dort oben treffen. Wir haben verabredet,
daß er so lange auf das Zimmer achten sollte, wie ich unten
war.«

		Iversen saß tatsächlich immer noch dort. Er saß mitten im Zimmer
auf einem Stuhl. Dick, schläfrig, [bookmark: page146]aber erschrocken. Er sah aus, als hätte
er sich nicht vom Platz erhoben, seit wir gestern abend von ihm
gingen.

		»Da sind Sie ja noch, treu wie die Leibwache der Großen
Katharina«, sagte ich freundlich zu ihm, weil ich wegen meiner
Vergeßlichkeit ein schlechtes Gewissen hatte.

		»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, brummte Iversen. Er war
augenscheinlich schlechter Laune.

		»Katharina stellte einmal in ihrem Garten eine Schildwache vor
einem Baum auf, den sie gerade gepflanzt hatte. Hundert Jahre
später stand die Schildwache immer noch da und niemand wußte, warum
eigentlich. Der Baum war schon groß und stark. Irgend jemand
untersuchte die Sache, und so fand man den Zusammenhang. Wir hätten
Sie beinahe auch vergessen, Iversen.«

		»Ich tue immer, worum die Polizei mich bittet,« brummte Iversen
wieder. »Hätten Sie mich vergessen, so wäre das Ihre Sache und
nicht meine.«

		»Aber wieso konnte die Schildwache dort hundert Jahre stehen?«
fragte Frau Mohn.

		»Sie hatte sich wohl vermehrt,« sagte ich trocken.

		Gleich darauf fanden wir den 5OO-Dollarschein.

		*

		Der Kommissar und der Polizist fuhren heute vormittag zu Tal. Es
gab unten viel Arbeit für sie. Ich [bookmark: page147]ließ sie fahren, denn heute abend oder
morgen früh kommt ja Karlsen. Bevor sie fuhren, zog mich der
Kommissar zur Seite und sagte mir, daß er mich bald mit einem
Gefangenentransport erwartete.

		»Und wissen Sie, wen Sie dann im Schlitten haben?«

		Er schaute mich triumphierend an.

		Ich mußte lächeln.

		»Ich wette, Sie haben dann Harrington und Frau im Schlitten und
beide mit einem stählernen Armband.«

		»Sind Sie ihrer Sache so sicher?«

		»Den Donner auch, ja. Der Kerl hat Maja die 5OO Dollar gegeben,
damit sie ihm behilflich war. Woher sollte das arme Mädchen sonst
einen derartigen Reichtum haben? Sie hat im Korridor gestanden und
aufgepaßt, daß er in Ruhe arbeiten konnte, außerdem wissen wir, daß
sie seine Tür schmierte. Es. ist doch einfach genug. Zunächst hat
er den Holländer erschlagen und sich dann der Maja entledigt, als
er die Kassette in Sicherheit hatte.

		Was wollten die beiden zum Beispiel im neuen Gebäude? Ihr
nächtlicher Spaziergang konnte doch nur einen Grund haben. Sie
wollten die Juwelen holen. Als sie zurückkamen und alles ruhig war,
erschlug er Maja als unnötige Mitwisserin.«

		»Es hört sich gut an, was Sie da. aufbauen, Kommissar.«

		»Nun kommt Karlsen ja auch hierher, ein flinker Bursche«, sagte
der Kommissar eifrig, »er ist ein [bookmark: page148]Neffe von mir, reden Sie nur mit ihm
über diese Dinge, Inspektor.«

		Ich verstehe schon, daß der Kommissar der Meinung ist, ich sei
zu vorsichtig und zu langsam. Kann gut sein.

		Indessen überlasse ich mich meinem Gewissen. Es sagt mir, ich
habe alles getan, was möglich und nötig war. Die bisherigen
Untersuchungsergebnisse können der Kommissar und Karlsen haben.
Meine Tätigkeit als Verfasser von Berichten ist vorbei, und ich
nehme sie nicht eher wieder auf, bis der Knoten gelöst ist. Wie
gesagt, ziehe ich mich jetzt ins Verborgene zurück. Von jetzt ab
werde ich im Dunkel arbeiten wie der Mörder.

		*

		Mittwoch, 1. April abends: Die letzte Neuigkeit ist zunächst,
daß Karlsen unten beim Kommissar übernachtet. Aber diese Neuigkeit
ist nicht so aufregend, daß sie mich verleitet hätte, doch noch
einmal zur Feder zu greifen.

		Aber: Oginsky ist gekommen.

		Er kam heute abend spät mit dem Schlitten.

		Ich war bei seiner Ankunft nicht zugegen, aber er suchte mich
sofort in meinem Zimmer auf. Er war ernst, energisch und gestrafft,
ein ganz anderer Oginsky als der, den wir zu sehen gewohnt waren.
Er gefiel mir.

		Die russische Legation hatte privatim Mitteilung von den
Vorgängen hier oben erhalten, während die Presse noch nichts
erfahren hatte. Eigentlich hatte die [bookmark: page149]Legation keinerlei Interesse mehr an
den Dingen. Der Diamant war verkauft, sie hatten ihr Geld erhalten,
aber dennoch wünschte sie Berichte von der Sachlage. Besonders
dann, wenn der Verdacht in eine bestimmte Richtung wies.

		Wenn er mir irgendwie behilflich sein könne, meinte Oginsky,
dann stände er mit Freuden zu meiner Verfügung. Auch ihm persönlich
läge daran, dieser Bande auf die Spur zu kommen.

		Ich mußte ihn einweihen und berichtete ihm die springenden
Punkte des Bisherigen, aber nicht alles. Es ist nicht nötig, einen
Ausländer völlig einzuweihen. Ich erzählte ihm nichts über Nina
Newa. Weder, was sie über ihre Verwandtschaft mit ihm gesagt hatte
noch über die Art ihres Auftretens bei den verschiedenen Anlässen.
Dagegen tat ich, als wüßte ich nichts von ihr und deutete mein
Nichtwissen ihm gegenüber an, dadurch, daß ich einige versteckte
Fragen an ihn über Nina Newa richtete.

		Er zögerte mit der Antwort.

		Dann kam ziemlich zögernd, daß er nichts Näheres über Nina
wisse. Er wußte nur, daß sie eine fanatische Weißrussin war und daß
die großen Einnahmen ihrer Konzerte zum größten Teil den russischen
Emigranten zugute kamen. Das sei im übrigen derselbe Grund, der
auch die Anna Pawlowa in Armut gestürzt habe, sagte Oginsky mit
einem bösen Lächeln. Aber Nina Newa sei noch fanatischer, »sie ist
kein Freund von uns«, fügte er hinzu. [bookmark: page150]

		Dann stellte er verschiedene Fragen und lauschte aufmerksam
meinen Antworten. Schließlich nickte er nachdenklich.

		»Ich habe einen Gedanken«, sagte er. »Sie werden es mir nicht
übelnehmen, wenn ich ihn vorläufig noch für mich behalte. Aber ich
glaube, ich weiß, wer der Mörder ist, und daß ich den Diamanten
finden werde. Es gibt da eine Sache, von der ich annehme, daß Sie
von Ihnen übersehen wurde.«

		Das hatte ich gerade nicht zu hören erwartet.

		»Ich will mich nicht eindrängen«, sagte ich etwas wütend, »wenn
Sie nichts zu sagen wünschen. Aber wäre es nicht vorteilhafter,
wenn wir zusammenarbeiteten?«

		»Das hängt von meinen ersten Untersuchungen ab. Wir wollen noch
eine Nacht darüber schlafen. Gute Nacht. Ich bin verdammt müde nach
der langen Fahrt und will mich rechtzeitig schlafen legen.«

		Nachdem Oginsky gegangen war; blieb ich noch eine Weile sitzen.
Warum verheimlichte er, daß er Nina kannte? Sind sie wirklich
Vetter und Base, oder sollten sie doch …?

		Und dann, warum zeigte er so deutlich auf die
Emigrantenhilfskasse? Er hatte gesagt, daß er seine Gedanken
darüber hätte. Nun sind wir hier oben wohl alle Detektive geworden
und jeder hat seine eigene Spur und seinen eigenen Verdacht?

		Aber eines merkte ich mir besonders:

		Oginsky hatte überhaupt nicht nach den Amerikanern gefragt.
[bookmark: page151]

		Ein neuer Verdacht tauchte in mir auf.

		*

		Ich ging hinunter in die Stube. Nina Newa saß am Klavier und
summte vor sich hin.

		»Oginsky ist wiedergekommen«, sagte ich.

		»Ich weiß es«, sagte sie nur. Sie verriet keinerlei Überraschung
oder Unwillen, aber einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Sie
werden verstehen, daß ich besonders jetzt den größten Wert darauf
lege, abreisen zu können.«

		»Ich werde tun, was in meinem Kräften steht«, gab ich zur
Antwort. »Aber ich leite die Untersuchung nicht mehr. Es kommt
morgen ein anderer hier herauf: Aber ich werde mit ihm sprechen.
Wir können ja sagen, daß Sie sonst verschiedener großer Engagements
verlustig gingen.«

		»Ich hätte gern gewußt, ob ich spätestens Freitag abreisen,
kann, sonst verliere ich tatsächlich einige Engagements. Können Sie
mir versprechen, daß ich bestimmt Freitag abfahren kann? Ich könnte
mich dann darauf einrichten.«

		»Ja«, sagte ich, »ich glaube.«

		Sie saß und schien etwas auszurechnen.

		»Welches Datum haben wir heute?«

		»Den ersten April.«

		Sie wurde seltsam aufmerksam.

		»Wie schreiben Sie das Datum?« [bookmark: page152]

		»1.4.1931.«

		»Zählen Sie die Zahlen zusammen«, bat sie in großer
Erregung.

		Merkwürdig berührt kam ich ihrem sonderbaren Wunsche nach.

		»1+4+1+9+3+1 das ergibt zusammen 19.«

		»Blankenstein wurde auf Nummer 19 ermordet und der Orlow
verschwand von Zimmer 19, das ist die Zahl«, sagte sie mit
leichenblassem Gesicht. »Da ist die Zahl des Orlows wieder«,
wiederholte sie. »Noch sind wir nicht am Ende dieser Tage voller
Unglück und Verdammnis!«

		Sie schaute vor sich hin mit einem Ausdruck, als ob sich ein
Abgrund vor ihren Füßen öffne. Dennoch lag ein harter,
entschlossener und erstarrter Zug in ihrem Gesicht, der mich sehr
überraschte.

		Ich sagte nichts darüber.

		»Hier in Norwegen glauben wir, daß der erste April uns ständig
zum Narren hält«, sagte ich nur. [bookmark: page153]

	
		
		X.

Was ein russischer Dichter sagt

		Rapport.

		weitergegeben an Herrn Oberinspektor X. von Inspektor H.
Karlsen

		in Erledigung der Reise zum Solfjell-Hotel wegen Aufklärung der
Morde.

		Solfjell-Hotel, den 2.4.1931

		 

		Nach Ordre des Herrn Oberinspektors fuhr ich am 1. ds. Mts.
morgens von Oslo ab. Der Zug war von Osterreisenden überfüllt.

		Ich zog es vor, am Abend meiner Ankunft unten im Tal über Nacht
zu bleiben und die notwendigen Vorbereitungen für die Durchsuchung
sämtlicher Hotelgäste am Tage ihrer Abreise zu treffen.
Vorausgesetzt, [bookmark: page154]daß wir den Diamanten nicht im Hotel finden
und auch andere Möglichkeiten erfolglos sind. Ich bekam die Schule
des Dorfes zur Verfügung gestellt. Eine Schwester sollte die Damen
durchsuchen und der Polizist die Männer. Sobald ich von oben aus
telefonierte, wird alles bereit sein. Ich nehme an, daß diese
Anordnungen zufriedenstellend sein werden, wenn wir sie überhaupt
benötigen.

		Den Abend verbrachte ich beim Kommissar des Distriktes, der ein
Onkel von mir ist. Jedoch habe ich mich zuerst vorschriftsmäßig bei
dem Leiter der Untersuchungen, Herrn Inspektor Bjelke gemeldet. Er
sagte mir, daß er im Augenblick gut allein sein könnte und mich
nicht benötigte für die Nacht. Ich konnte also ruhig unten im Tal
bleiben.

		Einen Augenblick später rief der Inspektor wieder an und
erzählte, daß einer der drei Russen wieder im Hotel erschienen wäre
– und zwar war es Oginsky im Auftrage der Legation. Er schloß
damit, daß er mich morgen früh so zeitig wie möglich erwartete. Er
wollte die Sache in meine Hände legen und sie sei sehr verwickelt.
Ein großer Teil Vorarbeit wäre zwar geleistet, aber die Lösung
müßte innerhalb 24 Stunden – also bis spätestens Freitag erfolgen,
da die Gäste jetzt schon ungeduldig wären und sich unter keinen
Umständen länger halten lassen würden.

		Durch den Kommissar bekam ich einen genauen Bericht der letzten
Ereignisse. Er hatte eine ganz bestimmte Auffassung von den
Vorgängen. Meinerseits [bookmark: page155]kann ich natürlich noch nicht bestimmen, ob
er recht hat oder nicht, aber möglicherweise ist die ganze
Angelegenheit durchaus nicht so verwickelt wie es den Anschein hat.
So viel dürfte jedenfalls mit Bestimmtheit festzulegen sein: Wer
der Mörder auch sein mag, auf jeden Fall befindet er sich oben im
Hotel und dort wird und muß man ihn finden. Irgendwo hat er den
Diamanten verborgen, der sich möglicherweise sogar noch in der
Kassette befindet.

		Am nächsten Morgen um 7 Uhr fuhr ich zum Hotel hinauf. Es war
schönes Wetter, aber etwas kühl. Gegen 12 Uhr waren wir oben. Das
Hotel hatte halbmast geflaggt.

		Der Inspektor nahm mich auf dem Hof in Empfang. Er sah müde aus,
war dunkel unter den Augen und verwacht. Die Anstrengung der
letzten Tage war wohl zu viel gewesen.

		Wir gingen in die Stube und sprachen zusammen.

		Inspektor Bjelke wiederholte, daß er die ganze Sache jetzt mir
überließe. Gleichfalls erzählte er, daß der Russe, der gestern
abend gekommen war, vielleicht auch eine Spur des Mörders entdeckt
hätte. Näheres hätte er allerdings nicht darüber gesagt.

		Ich schaute mir die Mordzimmer an. Sie waren verschlossen. Sie
sahen ganz so aus, wie ich sie mir nach den Rapporten von Inspektor
Bjelke vorgestellt hatte.

		Während wir im Korridor standen, kam eine Dame zum Inspektor und
wollte mit ihm reden.

		»Reden Sie nur frei heraus, Frau Mohn«, sagte der [bookmark: page156]Inspektor und
stellte mich vor. Es war die Wirtin. Sie wollte nur mitteilen, daß
noch niemand etwas von dem Russen gesehen hätte. Zum Frühstück wäre
er nicht heruntergekommen und auf seinem Zimmer wäre er auch nicht.
Seine Sachen standen zwar dort, auch das Bett war benutzt worden,
aber noch niemand hätte ihn seit gestern abend wiedergesehen.

		»Ja«, sagte Inspektor Bjelke, »in Zukunft müssen Sie sich an
Herrn Karlsen wenden mit allem, was Sie auf dem Herzen haben und
was merkwürdig scheint.« Er blinzelte mir dabei zu und ich wußte,
daß Frau Mohn zu den Menschen gehört, die mit allen möglichen und
unmöglichen Dingen uns die Türen einlaufen. »Inspektor Karlsen ist
unsere erste Kraft auf diesem Gebiet«, fuhr Inspektor Bjelke fort,
»und von heute ab hat er das Kommando übernommen. Sie müssen sich
also an ihn halten und sich nach seinen Anweisungen richten. Ich
werde nur noch eine Weile als Zuschauer hierbleiben.«

		Ungefähr so äußerte sich Inspektor Bjelke und ich finde seinen
Standpunkt durchaus korrekt.

		»Was meinen Sie?« fragte er mich, als Frau Mohn gegangen war,
und wir noch stehenblieben.

		»Er wird schon bald kommen«, gab ich zur Antwort. »Seine Sachen
stehen ja noch hier, also wird er nicht weit sein. Wir können
unterdessen ja einen Rundgang machen und die Gebäude besehen.«

		Er ist ein feiner Mensch, unser Inspektor Bjelke, das ganze
Korps ist vernarrt in ihn. Er erzählte mir viel, [bookmark: page157]während wir umher
gingen. Natürlich sprachen wir von den Morden.

		»Das Komische an der ganzen Situation«, so sagte Inspektor
Bjelke, »ist, daß wir alle zusammen ein wenig verdächtig sind.
Streng genommen können wir, theoretisch gesehen, alle die Morde
begangen haben. Ja selbst ein Mann wie Iversen hat verschiedene
Dinge, die gegen ihn sprechen. Keiner von uns kannte das Mädchen so
gut wie er. Er stand ihr wohl am nächsten. Das beweisen seine
nächtlichen Don Juan-Abenteuer. Außerdem hatte er Zeit genug, den
500-Dollarschein in ihren Kleidern unterzubringen, während er oben
saß.«

		»Aber er kann sie ja nicht ermordet haben«, sagte ich.

		»Nein, jedenfalls nicht allein.«

		»Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«

		»Einen Verdacht haben wir wohl alle«, meinte Bjelke, »Oginsky
hat seinen, Frau Mohn den ihren, der Kommissar und Fink-Martens –
alle haben einen. Glücklich sind Sie, weil Sie noch keinen haben.
Man kann sich schlecht von Vorurteilen freimachen. Hat man erst
eine Spur oder auch nur eine Andeutung davon, dann ergeht es uns
wie einer Lokomotive: Wir müssen dieser Spur in ihren Geleisen
folgen. Man kommt nicht weg, und je. weiter man fährt, um so länger
und schwieriger ist der Weg zurück.«

		»Etwas möchte ich gern noch fragen«, sagte ich, »sind die Spuren
im Kreuzgang verglichen worden [bookmark: page158]mit Majas Schuhen oder zumindest
aufgezeichnet?«

		Inspektor Bjelke schien mir etwas verwirrt, und ich entnahm
daraus, daß es vergessen worden war. Nun, solche Dinge kann man
wirklich einmal vergessen.

		Wir gingen sofort in den Kreuzgang, um nachzusehen. Die Spuren
waren zwar noch vorhanden, aber so undeutlich, daß sie zu einer
genauen Bestimmung nicht mehr zu gebrauchen waren. Das milde Wetter
hatte die Kanten fortgeschmolzen. Sie waren zusammengefallen.

		Während wir dort standen, schien es mir, als hätte ich einen
Schrei von drüben aus dem neuen Gebäude gehört.

		Ich fragte Inspektor Bjelke, ob er es auch gehört hätte.

		»Nein«, antwortete er und bot mir eine Zigarette an. Eine von
diesen schweren französischen Zigaretten, die man, glaube ich,
›Maryland‹ nennt.

		»Ja«, sagte ich, »dort ist etwas. Hören Sie?«

		Wieder ertönte der Schrei. Diesmal glich es mehr einem Stöhnen,
das sich näherte. Plötzlich öffnete sich die Tür zum Kreuzgang. In
der Türöffnung stand Frau Mohn.

		Ihr Gesicht war gelb und vor Schreck erstarrt.

		Sie stützte sich am Türpfosten.

		Sie zitterte am ganzen Körper und schluchzte. Es war ein
anständiger Nervenschock.

		Ich eilte hinüber und stützte sie. [bookmark: page159]

		Inspektor Bjelke redete ihr gut zu und fragte, was denn
geschehen wäre?

		Es verging eine ganze Weile, bevor sie sich so weit erholt
hatte, daß sie antworten konnte.

		Dann nahm sie sich soweit zusammen, daß sie einige Worte
hervorstammeln konnte, aber sie waren so leise und undeutlich
gesprochen, daß wir wiederholt fragen mußten, ehe wir alles zu
erfassen vermochten:

		»Im Keller – – – dort unten – oh Gott – wie entsetzlich – oh
Gott!« das war alles, was wir verstanden.

		Dann wurde sie in meinen Armen ohnmächtig und wir mußten sie in
die Stube tragen. Wir legten sie aufs Sofa und riefen nach dem
Mädchen Signe, damit die sich ihrer annähme.

		Dann liefen wir eiligst zum neuen Haus hinüber.

		»Geben Sie acht«, rief Inspektor Bjelke im Laufen, »man kann nie
wissen, was los ist.«

		Er selbst zog seine Pistole und entsicherte.

		Im hinteren Teil des Kreuzganges war nichts zu sehen. Wir gingen
die Treppe hinunter, die zum Keller führte. Er war leer. Der Keller
war gebaut wie eine kleine Etage, ganz modern eingerichtet. Die
Fenster führten auf den Hof hinaus, aber sie lagen so niedrig, daß
sie fast vom Schnee verdeckt waren.

		»Keller« hatte sie gesagt.

		Eine Tür stand halb geöffnet. Ich schaute hinein.

		Wir waren am Ort; mitten in einem neuen Rätsel!

		Ein Mann lag ausgestreckt gerade vor der Tür. [bookmark: page160]

		Aus der Stellung konnte man sofort erkennen, daß er tot war.
Nach der ganzen Lage konnte man nur auf Mord deuten.

		Ich darf wohl sagen, daß ich in meiner langen Praxis so viele
Mordfälle mitgemacht habe, daß ich sofort weiß, was ich in solchen
Augenblicken zu tun habe. Tote erschrecken mich nicht mehr und ich
handle schon rein automatisch. Auch Inspektor Bjelke war völlig
ruhig. Er fuhr nur einmal zusammen, als er die Leiche liegen sah
und meinte aufgeregt:

		»Wissen Sie, wer das ist?«

		Ich schüttelte den Kopf.

		»Es ist Oginsky«, sagte er, »so hat ihn das Schicksal doch
eingeholt auf seiner Jagd nach dem Orlow.«

		»Er sprach doch von einer Spur, die er hätte?«

		Inspektor Bjelke nickte.

		»Wenn er gestern abend nur etwas verraten hätte, von dem, was er
annahm, dann hätten wir jetzt vielleicht Punkte, an die wir uns
halten könnten. Aber er wollte nicht mit einem Wort heraus,
obgleich ich ihn ausdrücklich fragte.«

		»So ergeht es uns ja oft«, sagte ich.

		*

		Ich verweise auf meine Skizze, die ich sofort anfertigte.
Inspektor Bjelke ging umher und untersuchte die Mordstelle. [bookmark: page161] [bookmark: page162]

		[image: siehe Bildunterschrft]
Skizze am Tatort



		»Was meinen Sie dazu?« fragte er, als ich mit meiner Skizze
fertig war.

		»Wir wollen uns zunächst den Toten etwas genauer ansehen.«

		Es ist ein Mann im Alter von ungefähr 35 Jahren, groß und sehr
kräftig gebaut. Er ist durch einen sehr kräftigen Schlag auf den
Kopf getroffen worden. Es ist anzunehmen, daß der Schlag mit dem
zerbrochenen bronzenen Lampenfuß ausgeführt wurde, der in der Nähe
des Ermordeten lag. Eine gefährliche Waffe, die dem Mörder leicht
zur Hand lag. Haare und Blut befanden sich daran. Der Tote war
steif und kalt. Danach kann man ungefähr annehmen, daß der Tod vor
zehn bis zwölf Stunden eingetreten ist, also zwischen ein und zwei
Uhr nachts.

		Vom Raum selbst ist zu berichten, daß er länglich ist, mit zwei
kleinen Fenstern, die zum Hof hinausführen. Dann steht in der einen
Ecke ein großer Waschkessel und in der anderen ein Tisch. Auf dem
Tisch hatte allem Anschein nach die Lampe gestanden. Es zeigten
sich Glasscherben und Petroleumflecke.

		Ein Teppichvorleger lag zusammengewürfelt mitten auf dem
Fußboden. In seiner Nähe lag eine Pistole. Das Tischtuch fanden wir
in der Nähe der Tür – es war zusammengeballt. Blut und
Petroleumflecke waren daran.

		Kein einziger Fingerabdruck war aufzufinden, obgleich ich alles
genau absuchte. Auch am Türgriff war nichts zu entdecken, obgleich
auch er nach Petroleum [bookmark: page163]roch, so daß anzunehmen ist, daß der Mörder
Petroleum an den Händen hatte.

		Es ist merkwürdig, daß sich gar keine Abdrücke finden.

		*

		Oben an der Wand, gegenüber der Tür, fand ich einen
Kugeleinschlag. Im Holz saß ein Stahlmantelgeschoß von größerem
Kaliber. Schätzungsweise 9mm. In der Schmugglerzeit wurden bei uns
sehr viele Pistolen eingeschmuggelt, es waren durchweg
9-mm-Pistolen.

		Diese Größe hat bekanntlich eine Parabellum.

		Ohne mich umzuwenden, sagte ich zu Inspektor Bjelke:

		»Ich nehme an, daß es sich um eine deutsche Offizierspistole 9
mm handelt.«

		»Richtig«, sagte der Inspektor, der die Pistole aufnahm, nachdem
er ihre Umrisse am Boden aufgezeichnet hatte. »Es ist ein Schuß
daraus abgegeben worden. Die Hülse muß sich finden lassen.«

		»Besaß Oginsky nicht eine derartige Pistole?«

		»Ja, sie gehörte Oginsky. Hier ist übrigens die Hülse.«

		»Oginsky wohnte doch drüben im alten Haus, nicht wahr?« fragte
ich dagegen.

		»Ja, in der zweiten Etage, Zimmer 17.«

		»Gut. Die erste Frage ist jetzt: Was hatte Oginsky in der ersten
Nacht nach seiner Ankunft hier drüben [bookmark: page164]im neuen Haus zu suchen? Nach
den Äußerungen, die er Ihnen gegenüber fallen ließ, können wir
erraten, daß er vielleicht auf der Jagd war. Vielleicht nach dem
Mörder, vielleicht nach dem Orlow oder aber auch nach beiden.
Jedenfalls fand der Mörder ihn.«

		Daß man bei allen drei Toten von ein und demselben Mörder
sprechen kann, beweist die Art der Morde. Der einzige Unterschied
zwischen diesem Mord und den beiden ersten ist nur, daß man es hier
mit einem Mann zu tun hatte, der auf einen Überfall vorbereitet
sein mußte. Oginsky hat den Mörder wiedererkannt und wußte, was
geschehen würde. Blankenstein dagegen wurde überrumpelt und Maja im
Dunkel erschlagen.«

		»Nur die Mordwaffe ist nicht dieselbe. Bei den beiden ersten war
es kein Lampenfuß oder Untersatz«, wendete Inspektor Bjelke
ein.

		»Nein, aber der Instinkt hat den Ausschlag gegeben. Wir haben es
weder mit einem Revolvermann noch mit einem Messerbanditen zu tun,
überhaupt nicht mit einem Mörder mit Vorliebe für solche Waffen. Er
ist eine sehr primitive Natur, er stürzte sich auch hier auf sein
Opfer. Das stimmt vollständig überein mit seiner früheren
Taktik.«

		Aber wie fand Oginsky den Weg in den Keller?

		Hier wird er kaum nach dem Mörder gesucht haben.
Wahrscheinlicher ist, daß er hinter dem Orlow her war. Vielleicht
hat ihm der Schein der brennenden Lampe den Weg gezeigt.
Möglicherweise hat er auch [bookmark: page165]angenommen, daß der Orlow hier versteckt liegen
müsse. Er hat gesucht. Dann kam der Mörder.

		Das Eigentümliche ist nur, daß Oginsky mit dem Rücken der
Eingangstür zugewandt stand.«

		»Vielleicht hat er den Mörder überrascht, als er gerade wieder
den Diamanten verstecken wollte?«

		»Das wäre eine mögliche Erklärung. Der Mörder ist sofort auf ihn
losgestürzt. Oginsky hatte nicht einmal mehr Zeit, die Pistole zu
ziehen, jedenfalls nicht mehr rechtzeitig. Als er schoß, war es
bereits zu spät, die Lampe verlöschte, und der Mörder war über
ihm.

		Der Schuß ist vorbeigegangen. Sie haben miteinander gekämpft.
Das ersieht man aus dem zusammengeballten Vorleger. Oginsky war ein
kräftiger Mensch, aber der Mörder war ihm dennoch überlegen. Ich
nehme sogar als wahrscheinlich an, daß es ein Mann ist, der mit
seinen Körperkräften prahlt – achten Sie darauf, daß seine
Lieblingswaffe ein Instrument zum Schlagen ist.«

		»Man kann aber auch zwei andere Möglichkeiten in Erwägung
ziehen«, meinte Inspektor Bjelke, »entweder fürchtete er sich, daß
ein Schuß gehört werden könnte, oder aber er war völlig
unbewaffnet.«

		»Das Letztere ist kaum anzunehmen. Ein Mann, der so viel auf dem
Kerbholz hatte wie unser Mörder, geht nicht ohne Waffe. Er muß auch
ständig mit der Möglichkeit einer Entdeckung und Verhaftung
rechnen.« [bookmark: page166]

		»Ihre Theorie klingt überzeugend«, sagte Inspektor Bjelke.
»Meine Einwendungen gehen auch nur darauf aus, alle Möglichkeiten
in Betracht zu ziehen. Sie dürfen sie nicht als Opposition gegen
Sie ansehen.«

		»Es wird immer rätselhafter«, sagte er nach einer Weile, »es ist
gerade so, als ob der Mörder einen sechsten Sinn hätte und unsere
Pläne durchkreuzte, schon bevor wir überhaupt ihre Ausführung
eingeleitet hatten. Zuerst entdeckten wir den Ariadnefaden Maja.
Wir folgten ihm, und plötzlich tauchte der Mörder aus dem Dunkel
auf und zerschnitt ihn mit einem Mord. Dann hatte Oginsky eine
Spur. Er ahnte vielleicht die Lösung. Auch hier hatten wir einen
Faden, der uns zum Ziel bringen konnte. Wieder erscheint der Mörder
und unsere Theorien fielen zusammen wie ein Kartenhaus. Der Mörder
trifft unsere Vermutungen mit dem Opfer zusammen.«

		»Ich weiß nicht«, sagte ich, »ich kann nicht ganz mit Ihnen
übereingehen, Inspektor. Ich habe das Gefühl, daß die Sache durch
den letzten Mord weitaus klarer geworden ist.«

		»Wieso das?«

		»Ich glaube, das Ganze ist gar nicht so verwickelt, wie es beim
ersten Übersehen den Anschein hat.«

		»Was meinen Sie?« fragte Inspektor Bjelke, und ich bemerkte, daß
er auf meine Antwort gespannt war.

		»Standen nicht damals sowohl Harrington wie auch von Mansfeld
auf dem Korridor, als Sie nach Oslo telefonierten, um Auskunft über
Maja einzuholen?« [bookmark: page167]

		»Ja, sie standen sogar so, daß sie hören konnten, um was ich
fragte.«

		»Na also«, sagte ich.

		*

		Später: Nach dem Verhör sämtlicher Gäste, der Wirtin und des
Personals bin ich zu einem bestimmten Resultat, die Begebenheiten
auf Solfjell-Hotel betreffend, gekommen. Ich baue dabei
ausschließlich auf Indizien, aber sie sind so stark und so
zahlreich, daß ich annehme, jedes Gericht wird sie für eine Anklage
für genügend erachten.

		Die verschiedenen Verbrechen sind nicht von einem Mann
allein ausgeführt worden. Sie sind wahrscheinlich sorgfältig
geplant worden und es sind mehrere daran beteiligt. Als Schuldige
und Mitschuldige nenne ich:

		Ehepaar Harrington

von Mansfeld

Maja.

		Man muß in Betracht ziehen, daß Norwegen in den letzten Jahren
mehr und mehr zum Tummelplatz internationaler Banditen wurde.
Banden, die als wahrscheinlich annehmen, daß sie ein größeres
Spielfeld haben als es in Wirklichkeit der Fall ist. Besonders wenn
große Dinge geplant werden und große Werte ihre Besitzer wechseln,
scheint die internationale Verbrecherwelt Norwegen als das gegebene
Land zu betrachten. Ein Mann, der in der Unterwelt bekannt ist,
[bookmark: page168]wird
unzweifelhaft immer die richtigen Verbindungen finden und mit
Unterstützung rechnen können, sobald er einen Coup landen will.

		Dafür sorgt schon die jüdische Unterwelt.

		Welche Verbindung zwischen Harrington und einer amerikanischen
Bande besteht, habe ich noch nicht feststellen können, aber ich
nehme als gegeben an, daß auf jeden Fall eine Verbindung zwischen
Mansfeld und Harrington besteht. Der aus seinem Lande ausgestoßene
Deutsche ist ein typischer Abenteurer, der die Welt durchpflügt auf
der Jagd nach einer Gelegenheit oder kürzer gesagt – nach Gold. Wo
er sich in den letzten Jahren aufgehalten hat, wissen wir nicht.
Wir wissen aber, daß er ruiniert ist.

		Von Mansfeld hat, vielleicht ganz zufällig, Aufenthalt im
Solfjell-Hotel genommen. Hier hat er dann bemerkt, daß etwas
Ungewöhnliches gespielt wurde, als die Russen ankamen. Er kann es
durch die Mädchen erfahren haben oder durch die Wirtin. Solche
Leute bedürfen ja keines deutlichen Winkes, sie fühlen sich mehr
ein.

		Er trank mit Oginsky und bekam seine Annahme bekräftigt. Dann
gab er seinen Verbindungen einen Wink, diese Verbindung ist,
vielleicht auch nur zufällig, Harrington und Frau mit den großen
weißen Männerhänden.

		Solange die Russen noch hier waren, unternahmen sie nichts. Sie
führten nur eine Art vorbereitende Arbeit aus. Sie überredeten
Maja, die Tür zu schmieren. [bookmark: page169]Sie weihten sie vielleicht sogar ein und
versprachen ihr eine Belohnung von 500 Dollar.

		Dann führten sie den großen Plan aus. Sie wählten einen
Zeitpunkt, an dem das Hotel wie ausgestorben lag, die Zeit nach dem
Mittagessen, als alle Gäste sich auf ihren Zimmern befanden.
Harrington hatte unten in der Stube Posten bezogen, Maja oben im
Flur und zwischen beiden bestand ein Signalsystem, damit Mansfeld
benachrichtigt werden konnte, sobald das Fahrwasser klar war. Im
selben Augenblick, in dem das Signal kam, ging er kaltblütig ins
Zimmer und erschlug den Holländer. Aber noch während er im Zimmer
war, kommt zufällig Mr. Davis von seinem Spaziergang zurück.
Ungefähr gleichzeitig kam Inspektor Bjelke und fragte nach
Blankenstein.

		Nun mußte Harrington in die Stube und der ganze Plan scheint zum
Teufel zugehen, aber Maja rettete die Situation, indem sie angab,
Blankenstein wäre noch unten. Während der Inspektor wieder nach
unten ging, warnte sie von Mansfeld. Der ging ruhig in sein Zimmer
und Maja bezog wieder ihren Posten, allerdings etwas höher, damit
sie nicht von Inspektor Bjelke gesehen würde, wenn er wieder nach
oben kam.

		Harrington versuchte seinerseits, den Inspektor solange wie
möglich aufzuhalten, indem er vom Schach sprach. Die ganze
Situation wurde so im letzten Augenblick noch gerettet. Die
kaltblütigste von allen dreien war Maja, die sogar noch die Tür
hinter dem Inspektor verschloß. Damit sicherte sie allen, die sich
in der [bookmark: page170]zweiten Etage befinden, ein Alibi und führte die
Untersuchungen auf eine falsche Spur. Aber wohlgemerkt nur, solange
sie nicht selbst im Verdacht stand.

		Das ist die einzige und wahrscheinliche Erklärung. Wir wissen,
daß Frau Martier unten an der Treppe saß und niemanden sonst sah
als Inspektor Bjelke im Augenblick, als er nach oben ging.

		Der ganze Plan ist ungeheuer einfach. Das Unerwartete, das noch
eintraf, wurde durch Majas schnelles Handeln überbrückt. Der
einzige ernstliche Fehler, den sie begingen war, daß von Mansfeld
in der Eile einen der Handschuhe verlor, die er sich von Harrington
hatte geben lassen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Es ist
dabei zu bemerken, daß Harrington keinerlei stichhaltige Erklärung
für den Kauf der Handschuhe wußte.

		Nun kommt die Kassette.

		Auch hier gibt es zwei Möglichkeiten.

		Entweder hat von Mansfeld den Kasten Maja übergeben und diese
hat ihn mit auf ihr Zimmer genommen, oder er nahm ihn selbst mit
auf sein Zimmer. Es ist kein Hexenkunststück, eine derartige
Kassette für kurze Zeit zu verstecken.

		Ich komme so zur nächsten Begebenheit, zu dem Mord an Maja.

		Vorausgeht, daß Harrington und Mansfeld das Telefongespräch des
Inspektors belauschten. Hier lag ein schwacher Punkt der
Verbündeten. Maja konnte sie verraten. Sie verabredeten eine
gemeinsame Besprechung [bookmark: page171]bei von Mansfeld, der ja unterdessen im neuen Haus
untergebracht wurde, für die Nacht. Und Harrington ging zuerst
hinüber. Mansfeld erklärte ihm, daß er jetzt an der Reihe wäre. In
dem Augenblick, da auch Maja erscheinen mußte, ging Harrington ins
alte Gebäude zurück und stellte sich auf die Lauer. Als sie
vorbeiging, erschlug er sie. Mit Maja haben die Verbrecher sich
eines gefährlichen Mitwissers entledigt. Harrington hatte keine
Ahnung, wie dicht er vor einer Entdeckung stand und ging wieder auf
sein Zimmer.

		Das war in dem Augenblick, als Inspektor Bjelke und der Polizist
das Klappen einer Tür vernahmen.

		Es besteht durchaus kein Grund zu der Annahme, daß ein anderer
als Harrington selbst Galoschen benutzt haben sollte. Aus welchem
Grunde sollte sie ein anderer gebrauchen, wenn man voraussetzt, daß
niemand etwas von dem gestreuten Schneegürtel wußte. Die Person,
die dort ging, hatte keinerlei Ahnung von der Spur, die sie
hinterließ. Dadurch entfällt jedes Motiv dafür, daß ein anderer die
Galoschen verwendet hätte. Das ist die einfachste, natürlichste und
am wenigsten konstruierte Erklärung.

		Dann haben wir den dritten Mord.

		Er ist verübt worden, wie ich es bereits im Rapport schilderte.
Einer von den beiden Verschworenen wurde von Oginsky überrascht,
als sie auf der Suche nach einem geeigneten Versteck für die
Kassette waren. Oginsky kam hierher mit einem besonderen Verdacht,
[bookmark: page172]den er leider
für sich behielt. Vielleicht hatten die Russen Winke erhalten, daß
jetzt die von ihnen vorher schon gesichtete Bande am Werk sei, aber
darüber werden wir näheres in Oslo erfahren können.

		Nach dieser, meiner Theorie, die ich für stichhaltig ansehe,
werde ich den Diamanten suchen. Steckt er in einem der beiden
Häuser, dann werde ich ihn im Laufe des Tages oder morgen finden.
Tragen die Verdächtigen ihn in ihrem Gepäck, dann finden wir ihn,
wenn sie morgen abreisen. Sollte er aber im Schnee versteckt sein,
dann müssen wir die Zeit zur Hilfe nehmen.

		Dann will ich vorschlagen, einen Haftbefehl für das Ehepaar
Harrington und von Mansfeld auszustellen wegen Mord und Beihilfe
zum Mord. Mit der Verhaftung selbst sollte man noch warten, bis sie
den Bahnhof unten erreicht haben.

		*

		Nach der Mittagsmahlzeit suchte ich Inspektor Bjelke auf und bat
um sein Einverständnis zur Verhaftung. Ich rechtfertigte mein
Ansuchen und erklärte ihm meine Auffassung. Das Einfachste ist
immer das Richtige, sagte ich.

		»Es ist möglich, daß Sie recht haben«, meinte Inspektor Bjelke.
»Ein russischer Dichter«, er nannte mir sicher auch den Namen, »hat
einmal von den Menschen gesagt, daß auch die Schlechtesten unter
[bookmark: page173]ihnen sehr naiv
und manchmal aufrichtiger seien, als wir selbst es bei ihnen
voraussetzen.«

		Es schien mir, als ob Inspektor Bjelke meine Auffassung nicht
teilte und sie nicht schätzte. Ich hatte den Eindruck, als ob er
selbst ähnliche Gedanken gehabt hätte.

		Jedenfalls erklärte er sich einverstanden. Gleichzeitig teilte
er mir mit, daß er nach Oslo reisen würde. Es gäbe noch eine Spur,
die näher zu untersuchen er gezwungen sei. Sie stände in Verbindung
mit der Sache. Ich könne einen Haftbefehl durch das Telefon im
Laufe des Ostersonnabends von ihm erhalten. Er selbst reiste am
Freitag und wollte nicht eher den Befehl zur Verhaftung geben,
bevor er mit seinen Untersuchungen in der Stadt fertig wäre.

		Dann fragte er, ob ich als der jetzige Leiter der Untersuchungen
etwas dagegen einzuwenden hätte, wenn die russische Sängerin
gleichzeitig mit ihm abreiste. Sie hätte Engagements für viele
tausend Kronen, die sie durch eine spätere Abreise verlieren würde.
Es könne sehr gut eine Erstattungsklage gegen den Staat
herauskommen dabei, wenn wir sie noch länger unberechtigt
zurückhielten.

		»Aber das werden Sie allein entscheiden müssen«, sagte er.

		Er wollte sich keinesfalls in Sachen mischen, deren Leitung ich
bereits übernommen hätte.

		Ich finde den Standpunkt des Inspektors vollkommen korrekt.
[bookmark: page174]

		»Ich habe nichts dagegen, wenn sie abreist«, sagte ich, »aber da
ist noch diese Visitation, Inspektor. Unten im Tal ist alles
vorbereitet, ich brauche nur zu telefonieren. Ist es überhaupt
notwendig, daß sie auch untersucht wird?«

		»Ich wüßte keinen Grund, warum sie nicht genau so gut wie die
anderen untersucht werden sollte«, antwortete Inspektor Bjelke.

		Was für eine Spur mochte es sein, die den Inspektor nach Oslo
führte? Hatte er mehr entdeckt als ich? Hatte er vielleicht eine
Verbindung zwischen der Bande hier oben und ihrem Leiter in Oslo
entdeckt?

		*

		Ich will diesen Rapport nicht abschließen, ohne berichtet zu
haben, was nach dem Abendessen im Salon geschah. Ich glaube, hinter
dieser Geschichte steckt mehr, als es den Anschein hatte, und ich
nehme an, daß der Inspektor hinter dem Schachspiel das tatsächliche
Leben sichtete.

		Harrington hatte Inspektor Bjelke eine Partie Schach
vorgeschlagen.

		Ich las unterdessen eine Zeitung und wurde erst aufmerksam, als
sie die Figuren aufgestellt hatten und das Spiel begann. Wie der
Herr Oberinspektor vielleicht wissen, bin ich ein eifriger
Schachspieler. Ich erhielt im vorigen Herbst den dritten Preis im
Schachturnier in Göteborg. Wie die Partie am Anfang stand, [bookmark: page175]wußte ich, wie
gesagt, nicht. Ich bemerkte nur flüchtig, daß Inspektor Bjelke die
weißen Figuren hatte und daß sie offenes Spiel spielten.

		»Sie haben recht, Mr. Harrington«, hörte ich den Inspektor
sagen, »Schach ist ein königliches Spiel, man lernt einander erst
bei diesem Spiel kennen und man sieht auch, wozu der Gegner
imstande ist. Aber hier wie auch im Leben kommt es auf die
Eröffnung an. Sie ist der erste schicksalsschwangere Schritt.«

		»Ja«, sagte Harrington, »und ein Fehler ist ebenso
schicksalsschwer. Es gehören sehr viele Züge dazu, um einen Fehler
wieder gutzumachen.«

		»Beim Wiedergutmachen der Fehler kommt es eben auf die
Tüchtigkeit des Gegners an«, sagte Inspektor Bjelke und zündete
sich eine seiner großen, schwarzen Zigaretten an. »Es ist Ihr
Zug.«

		Harrington bedachte sich sehr lange, dann schlug er einen weißen
Bauern mit einem von den seinen.

		»Sie nahmen also mein Gambit an?«

		»Gambit?« fragte Harrington, »was meinen Sie damit, ich kenne
diesen Ausdruck nicht.«

		»Es ist ein Eröffnungsspiel, in dem man einen Bauern opfert, um
einen wesentlichen Vorteil für die ganze Stellung zu gewinnen«,
antwortete Inspektor Bjelke und stieß eine Rauchwolke durch die
Nase.

		»So«, meinte Harrington, und dann schwieg er eine ganze
Weile.

		Ich las weiter. [bookmark: page176]

		»Also genau wie unser Mörder hier oben«, sagte Inspektor Bjelke
plötzlich, und wir alle fuhren zusammen. »Sein Gambit war, daß er
einen Bauern im Spiel opferte. Er opferte das Mädchen Maja!
Passen Sie mal auf, daß Sie keinen Fehler machen, Mr. Harrington.
Hier habe ich geopfert und Sie nehmen das Opfer an. Also hier bin
ich es, der im Vorteil ist.«

		Harrington gab keinerlei Antwort auf diese seltsamen Worte. Es
schien, als bliebe er völlig unberührt.

		Dann hörte ich wieder die Stimme des Inspektors.

		»Nun nehme ich Ihnen einen Bauern, Mr. Harrington und Sie sind
an der Reihe.«

		Obgleich man keine Kiebitze beim Spiel liebt, konnte ich es
nicht unterlassen, jetzt näher hinzuschauen. Sie waren mitten in
einem herrlichen Spiel nach einer fabelhaften Eröffnung. Die Züge
folgten Schlag auf Schlag. Jeder war mit seinen Plänen beschäftigt.
Harrington ging gewaltsam mit seinem linken Flügel, den er mit der
Königin verstärkt hatte, zum Angriff. Seine Springer standen in
gefährlicher Marschreihe, aber es fehlte ihm die Zeit zum letzten
entscheidenden Zug.

		Die weiße Dame hielt das Feld.

		Er bekam keine, Atempause. Außerdem war Harringtons Dame durch
die eigenen Bauern am Angriff verhindert. Er konnte sich nicht
wehren, als Weiß seinen Turm nahm und sich langsam um die Mitte
[bookmark: page177]konzentrierte
mit Springer, Läufer, Dame und einem einzelnen Bauern.

		»Unser Spiel ist genau so spannend wie eine Kriminalgeschichte,
nicht wahr, Mr. Harrington?« sagte Inspektor Bjelke im selben
kalten und ironischen Ton wie vorhin. »Machen Sie einen Fehlgriff,
so sind Sie fertig. Unterläuft dagegen mir ein Fehler, dann ist
mein Spiel verloren und Ihre schwarze Dame gibt mir den
Gnadenstoß.«

		»Sie reden so viel«, sagte Harrington heiser, »ich nehme den
Bauern.«

		»Sie spielen ein desparates Spiel auf Ihrem Königinflügel – ich
nehme Ihren Springer. Nun habe ich einen ausgemachten
Qualitätsgewinn. Aber es wird sicher kein langes Spiel, denn weder
Sie noch ich sind Anhänger eines langen und zähen Kampfes, nicht
wahr, Mr. Harrington?«

		»Nein«, sagte der Amerikaner kurz, »ich bin weder beim
Schachbrett noch sonst ein geduldiger Mann. Man soll überlegen,
aber nicht zu lange. Man soll nicht die Initiative und Inspiration
verlieren, ich ziehe jedenfalls vor, zuzuschlagen.«

		»Wie sich doch beim Schachspiel die Charaktere von der wahren
Seite zeigen«, sagte Inspektor Bjelke, und es war unmöglich, aus
seinem Tonfall zu entnehmen, ob er scherzte oder im Ernst sprach.
»Daß Sie eine brutale Natur haben, hätte ich zu allerletzt
geglaubt.«

		Harrington dachte lange nach. [bookmark: page178]

		»Ich habe nichts anderes zu tun«, sagte er dann endlich, »als
einen Austausch der Königinnen vorzunehmen. Ich muß zwar meine
Königin opfern, aber Ihnen wird es teuer zu stehen kommen.«

		Wieder saßen sie eine ganze Zeitlang schweigend.

		»Nun kämen wir wohl ins Schlußspiel«, fing Inspektor Bjelke
wieder an. »Sie sind jetzt dort, wohin ich Sie haben wollte. Jetzt
spielen Sie mein Spiel und ich nicht länger das Ihre. Wenn ich nun
keinen Fehlzug mache, habe ich das Spiel bereits rein mathematisch
gewonnen. Ich bin überlegen und habe größere Hilfsmittel.

		Nun spielen wir das Schlußspiel: Auge um Auge, Leben um Leben.
Bauer wird gegen Bauer geopfert, Offizier gegen Offizier.«

		Der Amerikaner lächelte kalt und drohend, es schien gerade so,
als ob hinter allen gesprochenen Worten ein doppelter Sinn
läge.

		»Noch habe ich das Spiel nicht verloren«, sagte er, »es ist
schon vorgekommen, daß sich das Glück bei den letzten Zügen gewandt
hat, noch bin ich nicht matt!«

		 

		Ich schreibe dieses Gespräch nieder, weil ich nicht klug daraus
werden kann, ob es hier an eine gewöhnliche Partie Schach
anknüpfte, oder ob es tatsächlich einen doppelten Sinn
enthielt.

		Ob wirklich etwas anderes dahinter steckte? [bookmark: page179]

		Inspektor Bjelke war zu bereitwillig, als er mir die Leitung
übertrug und dann noch diese Reise nach Oslo …

		Hat er eine Spur gefunden, von der ich nichts weiß?

		Ich habe Inspektor Bjelke gebeten, diesen Rapport mit nach Oslo
zu nehmen und dem Herrn Oberinspektor auszuhändigen.

		Achtungsvoll

Jens Karlsen.

		 

		Nachschrift, geschrieben von Inspektor
Bjelke.

		PS. Du wirst sehen, daß ich den Rapport etwas mehr berichtigt
habe, als wir es sonst zu tun pflegen, bevor wir die Berichte
unserer Unterbeamten weitergeben. Ich bin ihn nicht nur
durchgegangen und habe mich, wie gewöhnlich, der Orthographie
angenommen, sondern ich habe hier und da auch noch die kleinen
versöhnenden Übergangsworte unserer Sprache hinzugefügt, dort, wo
Karlsen zu sehr staccato und bürokratisch war. Der Inhalt ist
natürlich genau so geblieben, während die Form wohl ungefähr
derjenigen ähnlich ist, die Du in meinen Berichten gewohnt bist.
[bookmark: page180]

	
		
		XI.

Im Zeichen des Orlow

		Lieber Oberinspektor,

		Sonnabend, den 3. April. – Ich leite meinen Rapport ein mit dem
Telefongespräch, das wir beide heute vormittag hatten. Du warst so
liebenswürdig. Du danktest für meine Arbeit und für die
Unterhaltung, die ich Dir durch meine Berichte geboten habe und Du
bewilligtest, ohne weitere Umstände zu machen, den von mir
erbetenen Nachurlaub. Aber Du warst auch gespannt auf weitere
Resultate.

		Ich sagte dir bereits, daß ich Karlsens Rapport mit einem Boten
sandte. Er muß gegen vierzehn Uhr heute mittag auf Deinem
Schreibtisch gelegen haben. Weiter sagte ich Dir, daß meine
weiteren Berichte erst im Laufe des Nachmittages kommen würden,
weil ich sie noch nicht ins Reine geschrieben habe. [bookmark: page181]

		Du batest mich darum, Dich aufzusuchen, aber leider bin ich
durch dienstliche Gründe daran verhindert.

		»Spürst Du immer noch dieser Geschichte nach?« fragtest Du. »Was
hast Du bisher erreicht?«

		»Karlsen hat seine Theorie, und ich die meine,« antwortete ich.
»Wenn die meine zutrifft, werde ich die Sache noch im Laufe des
Nachmittages aufgeklärt haben, und ich werde Dir die Sensation als
Bettlektüre servieren.«

		»Und der Orlow?« fragtest Du. »Und der Mörder?«

		»Der Orlow ist bereits in Sicherheit und den Mörder kann ich
jeden Augenblick fassen. Er wird mir nicht entgehen, wenn, wie
gesagt, meine Theorie richtig ist. Vorläufig kann ich Dir nicht
mehr sagen.«

		»Wer wird es nach Deiner Meinung, und ganz unter uns gesagt,
sein?«

		Da wurde die Verbindung so undeutlich. Aber Du hörtest sicher
noch, daß ich sagte, ich könne es jetzt einfach noch nicht sagen.
Damit warst Du zufrieden.

		Mit dem jetzigen, das ich gerade geschrieben habe, es ist jetzt
achtzehn Uhr, leite ich meine letzten Berichte über den Orlow ein.
Selbstverständlich sind sie bereits fertig geschrieben. Es fehlt
nur der Anfang und der Schluß.

		*

		Wir müssen in der Zeit etwas zurückgehen. Es war noch im
Solfjell-Hotel. Ich hatte gerade, wie ich annahm, die vorläufig
letzten Punkte gesammelt und [bookmark: page182]konnte mich endlich meinen Wünschen als
Privatdetektiv hingeben, da ja Karlsen nun offiziell im Fahrwasser
war.

		Das erste, was ich tat war, daß ich auf den Boden ging und mich
in den Winkel stellte, wo der Polizist und ich die Nacht vorher
gestanden hatten. Ich hatte das Zimmermädchen gebeten, sämtliche
Zimmertüren im zweiten Stockwerk der Reihe nach zu öffnen und zu
schließen. Jedesmal, wenn ich in die Hände klatschte, schloß sie
eine andere Tür.

		Die einzigen Türen, die nicht knarrten, waren die Türen
zum Zimmer von Harrington und Iversen.

		Merkwürdig.

		Die übrigen hatten denselben Laut, den wir in der Mordnacht
vernommen hatten. Sowohl die Türen zu Fink-Martens, Mr. Davis,
Martiers, Nina Newas Zimmer wie auch die meine knarrten. Vielleicht
hatte Maja doch die Wahrheit gesagt, als sie uns erzählte, daß Frau
Harrington sie gebeten hätte, die Tür zu schmieren, weil sie das
Geräusch nicht vertrüge. Bisher hatte ich meine Zweifel in dieser
Beziehung. Ich hatte angenommen, daß sie nur Iversens Tür
geschmiert hatte. Aus welchem Grunde, ist ja erklärlich.

		Ich zog daraufhin meinen Sportanzug an und setzte eine
unbekümmerte Miene auf. Nun wollte ich Ferien halten, ich wollte
feiern, weil jetzt die Leitung der ganzen Geschichte und alles hier
oben mich nichts mehr anging.

		Durchs Fenster entdeckte ich Frau Martier. [bookmark: page183]

		Ich folgte ihr und holte sie ein Stück weiter im Tal wieder ein.
Von tausend Dingen sprach ich. Sie freute sich, mit mir über ihr
Vaterland Dänemark sprechen zu können, und wir sprachen über
Kopenhagens Tivoli, von der »Langen Linie«. Sie ist übrigens keine
Kopenhagenerin, sondern vom Lande, hat starke weiße Zähne, aber das
interessiert dich wohl nicht.

		Sie wollte nach Ostern wieder nach Dänemark zurück. Lange Jahre
sei sie schon nicht mehr dort gewesen. Ihre zweite Heimat sei
Frankreich, Paris.

		Während wir so gingen und über diese Dinge sprachen, fragte ich
plötzlich ohne Übergang und Einleitung:

		»Warum geben Sie Ihrem Manne Schlafpulver, Madame?«

		Sie blieb starr stehen und schaute mich entgeistert an.

		»Schlafpulver?« wiederholte sie verwirrt, »das tue ich doch
nicht, nein, ja doch, ich habe es einmal getan, weil er nicht
schläft und es nicht liebt, Schlafmittel zu nehmen. Ich gab es ihm
heimlich.«

		Jetzt schaute ich sie auch an, sehr lange …

		»Nein, ich will Ihnen alles erzählen, genau so wie es ist«, rief
sie plötzlich laut.

		»Das wird wohl das Richtigste sein«, sagte ich nur.

		»Dann muß ich zunächst gestehen, daß meine Erklärung beim Verhör
falsch war. Ich konnte es damals nicht sagen, aber jetzt, wo wir
allein sind.

		Professor Martier ist nicht mein Mann. [bookmark: page184]

		Wir sind nicht verheiratet, wollten uns aber trauen lassen,
sobald seine Ehescheidung durchgeführt war. Ich kenne ihn seit
vielen Jahren. Nun aber weiß ich, daß ich ihn nicht liebe.«

		»Einen anderen also?«

		Sie nickte.

		»Von Mansfeld?«

		Wieder nickte sie. Und plötzlich kam ein Strom von Worten, die
erklärten, in welcher Hölle sie hier oben gelebt hatte. Martier
beobachtete sie, wo sie ging und stand, er folgte ihr wie ihr
eigener Schatten. Er war eifersüchtig und machte ihr jeden Tag
gewaltige Szenen.

		Sie war sich mit von Mansfeld einig geworden abzureisen und
Martier für immer zu verlassen. Um ungestört mit Mansfeld sprechen
zu können, hatte sie ihrem Manne zweimal Luminal gegeben. Das
erstemal nach dem Mittagessen am Montag …

		»Als Blankenstein ermordet wurde,« sagte ich.

		»Ja,« antwortete Frau Martier, »da befand ich mich auf Egon von
Mansfelds Zimmer. Martier durfte es ja nicht wissen, darum erklärte
ich, daß ich mit einem Buch und einer Zeitung unten gesessen hätte.
Ich wählte bei meiner Angabe mit voller Absicht einen versteckten
Platz, aber ich sah sofort ein, daß er unglücklich gewählt war.
Jedenfalls war ich in der ganzen Zeit bei Egon, aber ich durfte es
ja nicht erzählen. Und ich war bange, daß man ihn verdächtigen
würde, wenn er nicht beweisen konnte, wo er gewesen war.« [bookmark: page185]

		»Und das zweitemal, als Sie Ihrem Manne Schlafpulver gaben?«

		»Das war Dienstag abend.«

		»Dieselbe Nacht also, als Maja ermordet wurde,« sagte ich, »ein
unglücklicher Zeitpunkt.«

		Sie gab keine Antwort.

		»Sie waren also die ganze Nacht bei Mansfeld. Es war also Ihre
Spur im Kreuzgang. Wann kamen Sie zurück?«

		»Es war ein Viertel nach ein Uhr. Ich schaute auf die Uhr, bevor
ich mich niederlegte.«

		»Können Sie sich entsinnen, ob Ihre Tür knarrte, als Sie sie
öffneten?«

		Ich fühlte mich seltsam befreit, denn die Spuren der Damenschuhe
im Kreuzgang waren kleiner als Majas Schuhe. Ich wußte, daß eine
andere Frau hin- und zurückgegangen war in der zweiten Mordnacht,
aber ich hatte die größten Zweifel, wer diese Frau sein mochte. Nun
hatte ich Klarheit. Wir hatten ein Rätsel weniger. Die Tür, die wir
gehört hatten, war die Tür zu Martiers Zimmer und nicht die zum
Zimmer des Mörders. Als sie aus dem neuen Haus kam, mußte der Mord
bereits geschehen gewesen sein, und der Mörder stand irgendwo im
Dunkel verborgen und sah sie kommen.

		Ich fragte sie, ob sie in jener Nacht etwas gehört oder gesehen
hätte? Ich bat sie, genau nachzudenken, denn es wäre sehr wichtig.
Aber sie konnte nichts sagen.

		Dann kehrten wir zurück. [bookmark: page186]

		Allerdings sprachen wir nicht mehr so leicht und frei zusammen,
aber bevor wir auseinandergingen, versprach sie mir, mit den
Schlafpulvern aufzuhören und das ganze Verhältnis zur Klärung zu
bringen.

		Im Grunde genommen geht es mich ja nichts an.

		Es war dunkel geworden. Ich schaute in die Stube. Niemand war zu
sehen. Es ist vorbei mit der Gemütlichkeit hier oben, alle halten
sich jetzt zumeist in ihren Zimmern auf.

		Ich zog es vor, auch nach oben zu gehen.

		Auf der Treppe traf ich Truuls. Er trug eine Feile und wollte
damit zur Sängerin, wie er sagte. Sie habe einen großen Nagel im
Skistiefel.

		Einen Augenblick später rief mich Karlsen an und Oginsky kam in
mein Zimmer, aber darüber habe ich schon berichtet.

		*

		Ich komme nun zu den seltsamen Begebenheiten, die in der Nacht
des 1. April vor sich gingen – die Nacht vom 1.4. 1931, die Zahlen,
die als Quersumme die Zahl 19 haben.

		Ich lag völlig angezogen auf meinem Bett und durchlebte in
Gedanken noch einmal alle Begebenheiten, die ich bisher hier oben
erlebt hatte. Eine Weile kämpfte ich gegen eine unwiderstehliche
Müdigkeit an, aber schließlich mußte ich doch wohl eingeschlafen
sein.

		Gegen Mitternacht erwachte ich wieder. [bookmark: page187]

		Ich blieb noch einen Augenblick liegen und erhob mich dann, um
mich meiner Kleider zu entledigen und jetzt endgültig schlafen zu
gehen.

		Warum ich eigentlich die Tür öffnete und auf den Korridor
schaute, weiß ich nicht. Er war leer.

		Aber plötzlich vernahm ich einen monotonen Laut – ein
kratzendes, gleichmäßiges und sehr schwaches Geräusch. Es war mehr
rein zufällig, daß ich es überhaupt hörte. Manchmal verschwand der
Laut, dann kam er mit ungleichen Zwischenräumen wieder.

		Ich schlich leise hinaus.

		Vorsichtig glitt ich an den numerierten Türen vorbei in der
Richtung, aus der dieser seltsame Laut kam. Häufig blieb ich stehen
– ich hielt es mit der Ruhe und übereilte nichts, obgleich ich
innerlich vor Spannung bebte.

		Der Laut kam aus dem Zimmer Nina Newas.

		›Die Feile‹ – dachte ich sofort und hielt den Atem an.

		Ich blieb lange vor ihrer Tür stehen. Ich schaute durchs
Schlüsselloch. Im Zimmer war Licht. Die Tür war verschlossen und
der Schlüssel steckte von innen im Schloß.

		Was sollte ich tun?

		Klopfen würde nur Aufmerksamkeit erregen. Vielleicht würde sie
nicht einmal öffnen.

		Da hatte ich einen Gedanken.

		Durchs Schlüsselloch konnte ich sehen, daß der Schlüsselbart
senkrecht nach unten stand. Ich brauchte den Schlüssel also nur
hineinstoßen und mit einem [bookmark: page188]Dietrich öffnen. Aber blitzschnell mußte es
geschehen.

		Ich bedachte mich nicht länger. Es gibt Augenblicke, in denen
man am besten alles auf eine Karte setzt.

		Leise und vorsichtig stieß ich den Schlüssel heraus.

		Mit einem leisen Geräusch fiel er drüben im Zimmer nieder.

		Schnell öffnete ich und trat ein …

		Nina Newa hatte sich im Bett erhoben. Sie war vollständig
angekleidet. Ihre rechte Hand war erhoben, und ich starrte in eine
Pistolenöffnung.

		Ihr Gesicht drückte Überraschung und Zorn aus.

		»Was in aller Welt soll das bedeuten?« fragte sie, »was haben
Sie hier zu suchen? Verlassen Sie augenblicklich mein Zimmer und
danken Sie Ihrem Gott, daß ich nicht sofort geschossen habe!«

		Auf ihrem Bett lag ein viereckiger Gegenstand von der Decke
verborgen.

		Ohne ein Wort zu verlieren und ohne auf die Pistole zu achten,
ging ich darauf zu und riß die Decke herunter.

		In dem Bett stand Blankensteins Stahlkassette. Dicht
daneben lag eine grobe Stahlfeile.

		Ich zeigte ohne ein Wort auf die Kassette und wandte mich Nina
Newa zu.

		»Ich habe mir die Freiheit genommen und bin hierher gekommen, um
Madame ein wenig behilflich zu sein,« sagte ich ironisch. »Diese
Arbeit ist nichts für so feine Hände. Sie werden die Kassette nicht
öffnen [bookmark: page189]können, obgleich Sie bereits auf dem besten Wege
sind. Ich werde Ihnen deshalb helfen.«

		Da bemerkte ich, daß ich zu weit gegangen war. Sie kniff die
Lippen zusammen und gab keine Antwort. Ihr Gesicht war leichenblaß,
sie stand an der Grenze eines Zusammenbruches. Sie war nicht mehr
zurechnungsfähig und nicht länger Herrin ihrer Handlungen.

		Dabei hatte sie eine Pistole in den Händen.

		Es gibt Augenblicke, in denen man am besten die Situation
fortredet, sie dadurch abschwächt. Es ist gleichgültig, was man
redet, nur Wesentliches darf es nicht sein.

		Ich nahm die Kassette, als wäre sie das gleichgültigste Ding auf
der ganzen Welt, setzte mich an den Tisch und begann mit der
Arbeit, während ich mich selbst leise dabei unterhielt.

		Der Stahl war sehr hart, aber die Feile biß gut.

		Zunächst war ich sehr aufmerksam. Meine Gedanken jagten
durcheinander. Die ganze Situation war durchaus nicht ungefährlich.
Nina Newa war verbittert und nervös genug, so daß ich jeden
Augenblick damit rechnen konnte, daß sie die Pistole abdrückte.

		Und wenn sie es sich richtig überlegte, sich Zeit dazu ließ,
dann würde der Schuß auch losgehen!

		Erschoß sie mich nachts um 24 Uhr auf Ihrem Zimmer, dann war der
Schein gegen mich. Sie hatte also noch eine Karte in der Hand, und
sie mußte es [bookmark: page190]wissen, wenn sie wirklich die rücksichtslose
Abenteuerin war, für die ich sie jetzt halten mußte.

		Sie und ihre Bande hatten bisher keinerlei Barmherzigkeit
gezeigt, warum also …?

		Sie stand immer noch mitten im Zimmer und hatte die Pistole auf
mich gerichtet.

		Nach und nach nahm mich die Arbeit gefangen. Ich hatte den einen
Bügel bereits durchgefeilt, aber das Schloß hielt noch.

		›Teufel‹, redete ich mit mir selbst, ›jetzt muß es doch bald
erledigt sein.‹ Ich blies den Staub von der Feile und begann aufs
neue. Endlich hatte ich auch die andere Seite durch, aber aus
irgendeinem Grunde hielt das Schloß dennoch. Ich war warm geworden,
eifrig und aufgebracht.

		»Versuchen Sie doch, es mit der Feile aufzubrechen«, schlug Nina
Newa vor. Sie stand jetzt an meiner Seite und fuchtelte, ohne es
selbst zu bemerken, mit der Pistole vor meiner Nase herum. Ich
hätte sie ihr fortnehmen können, aber ich war so beschäftigt mit
der Kassette, daß ich nicht weiter daran dachte.

		»Ich fürchte nur, wir werden die Feile abbrechen, und dann
stehen wir da«, sagte ich.

		»Könnten wir nicht etwas anderes nehmen?« fragte sie und kam
noch näher. Trotz meiner Aufregung bemerkte ich, daß sie die
Pistole auf den Tisch gelegt hatte.

		»Ich will es einmal mit dem Taschenmesser versuchen«, sagte ich.
»Donnerwetter, da bricht das Blatt. Wir werden weiter feilen
müssen.« [bookmark: page191]

		»Es ist so warm, warten Sie ein wenig«, und sie ging zum
Nachttisch hinüber, holte ein Taschentuch und trocknete meine Stirn
damit.

		»Danke!« sagte ich und schaute sie an.

		Und plötzlich lächelten wir beide.

		»Warten Sie«, sagte sie plötzlich, »lassen Sie mich einmal
probieren!«

		Sie nahm die Feile, steckte sie trotz meinem Protest in die
Öffnung und drückte die Feile herunter. Mit einem Knacken sprang
die Kassette auf.

		Sie schaute mich triumphierend an.

		»Na, sehen Sie,« sagte sie nur und zog ein Etui aus der Kassette
hervor.

		Und zum zweiten Male leuchtete mir der Orlow in all seiner
Pracht entgegen. Das ganze Zimmer bekam mit einem Male ein anderes
Licht.

		Beide saßen wir wie geblendet. Wir sprachen nicht. Wir nahmen
diese herrlichen Lichtstrahlen nur gleichsam in uns auf. Sie
erfüllten unsere Sinne und wärmten sie.

		Dann begann Nina Newa zu erzählen. Leise und hingerissen, als
spräche sie nur mit sich selbst. Der Ausdruck mag vielleicht dumm
klingen, aber ich möchte sagen, daß ihre Worte mehr ein Gedicht zu
Ehren des Diamanten waren, eine gedämpfte Musik, die das ganze
Zimmer ausfüllte und in Schwingungen versetzte.

		»Warum liegen Gut und Böse immer so nahe beieinander«, begann
sie. »Warum muß die Liebe zu [bookmark: page192]allem Schönen immer so teuer erkauft sein? Warum muß
man sie kaufen mit Tränen, Blut und gebrochenen Herzen und
traurigen Schicksalen? Muß man immer zum Verbrecher werden, bevor
man den bekommt, den man liebt?«

		»Ich erinnere mich eines Abends vor vierzehn Jahren«, fuhr sie
beinahe wie in Gedanken versunken fort. »Es war in Tsàrskoje
Selò, ein Herbstabend vor dem Kamin. Es war rauh und kalt
draußen. Der Sturm hauste im großen Park, die Bäume standen nackt,
ohne Schmuck und wir froren, froren immer, da erzählte mir Tatjana
Romanow die Geschichte des Orlows.

		In ihren Umrissen ist sie ja bekannt, aber nicht in ihren
Einzelheiten. Es ist eine Geschichte von Blut und Entsetzen und von
all der Leidenschaft, die wir Menschen auf dem Altar der Schönheit
und der Begierde opfern, wenn es den größten und seltensten Werten
gilt.

		Ein Stein wie dieser war jahrhundertelang der Gegenstand heißer
Wünsche und Begierden in den Herzen der Menschen. Ich glaube, alles
Böse und Schlechte muß jetzt in ihm aufgespeichert sein. Er ist die
kristallisierte Begierde, er ist ein Ziel in sich selbst, Schönheit
und Bosheit und alle Leidenschaft der Welt birgt er in sich. Die
Griechen behaupteten, der Stein könnte Freundschaft wie Feindschaft
anzeigen, das tödlichste Gift ungefährlich machen und den Sinn von
seinen bösesten Krankheiten befreien. Solche [bookmark: page193]Kraft hatte der Stein, daß selbst
die beiden gewaltigsten Kräfte der Natur, Feuer und Wasser,
machtlos waren. Das einzige, was den Stein zu sprengen vermöchte,
wäre das Blut eines schwarzen Bockes.«

		Sie strich sich über die Stirn und fuhr dann fort:

		»Es gibt eine Geschichte von dem Stein und dem Hause Romanow«,
wieder machte sie das Zeichen des Kreuzes. »Die Geschichte des
Orlows verliert sich weit in graue Zeitalter zurück bis in jene
Tage, da die Ghasnawiden in Indien einfielen. Damals hieß er noch
nicht Orlow, damals war er Jahrhunderte das Auge eines
brahminischen Kriegsgottes im heiligen Tempel von Lahore.

		Vielleicht ist die spätere Geschichte des Orlows nichts weiter
als eine Sage von der Grausamkeit eines orientalischen Gottes und
der ewigen Rache für den unrechtmäßigen Besitzer? Was wissen wir
davon? Wir haben doch in unseren Tagen die unbarmherzige Rache Tut
ench Amons an den Grabschändern erlebt. Wir zucken vielleicht nur
die Schulter. Wir werden keinen Schrecken empfinden, und dennoch
lachen wir unsicher. Man sollte aber nie über den Orlow und seine
Zahl 19 lachen.«

		Wieder machte Nina Newa eine Pause, bevor sie fortfuhr:

		»Im Jahre 1738 wurde er aus dem Tempel in Lahore von einem
französischen Deserteur gestohlen.

		Die Quersumme von 1738 ist 19, und dort liegt auch der
Ausgangspunkt des Ganzen. [bookmark: page194]

		Im selben Jahre, am 19. Dezember, wurde der Deserteur von den
Priestern eingefangen und nach einer entsetzlichen Tortur dem Gott
geopfert. Aber den Diamanten fand man bei ihm nicht mehr. Den hatte
er bereits an Nadir Pascha, den mächtigen Khan von Persien, der im
Kriege mit Kandahar lag, verkauft. Nadir nahm den Stein mit nach
Teheran und ließ ihn in seinem Thron einfassen.

		Aber am 19. Juni 1747 wurde Nadir, während eines Feldzuges gegen
die Kurden, ermordet. Wieder die Zahl 19. Sowohl der 19., wie auch
die Quersumme von 1747. Der Fluch begann seine Wirkung zu
zeigen.

		Der nächste Besitzer war ein armenischer Kaufmann, der den Stein
von Nadirs Mördern kaufte und ihn nach Rußland brachte, wo er ihn
Grigorij Orlow anbot. Der war der verstoßene Liebhaber der großen
Katharina und brauchte den Stein als Versöhnungsgabe für die
Zarewna und bezahlte ihn mit 450 000 Rubel, einem Adelsprädikat und
einer Lebensrente für den Armenier. Die Rente brauchte er
allerdings nicht lange zu bezahlen. Wie es genau zuging, weiß man
nicht. Es waren unruhige Zeiten, aber auf jeden Fall wurde der
Armenier erstochen.

		Am 19.Mai 1774. Davon die Quersumme ist wieder 19!

		Orlow selbst endete als Irrer. Er starb 1783.

		1+7+8+3 ist 19. Wieder 19! Wie soll man das erklären?

		Jetzt war der Orlow an die Geschichte der Romanows geknüpft. Und
es ist eine Geschichte des Entsetzens. [bookmark: page195]Blut und Tränen von Generation zu
Generation. Fast in jedem Glied kehrt die Zahl 19 wieder, und der
Orlow funkelte boshaft an der Spitze des Zepters.

		Katharinas Todestag ist der 17. November. 1+7+11 ist 19.

		Paul I. wurde 1801 ermordet. 18+1 ist 19.

		Das Unglück der letzten Zarenfamilie, die 1918 verlosch, ist ja
weltbekannt. Die Quersumme von 1918 ist 19.

		Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß Blankenstein
auf Zimmer 19 ermordet wurde. Und heute haben wir den 1.4.1931, ist
19«, schloß Nina Newa mit leiser Stimme.

		Sie war fertig mit ihrem Bericht. Der Stein lag vor uns und
leuchtete intensiv mit einem bösen Schimmer, aber mit wunderbarer
Schönheit.

		Ich riß mich von der Verzauberung los und versuchte, zur
Wirklichkeit zurückzukehren.

		»Sind Sie sicher, daß Ihr Bericht stimmt?« fragte ich.

		Sie zuckte mit den Schultern.

		»Tatjana Nikolaijewna erzählte es. Übrigens können Sie den
größten Teil auch in einem einigermaßen gut unterrichteten
Konversationslexikon nachschlagen und den Rest aus der Geschichte
Rußlands herausholen. Ich selbst habe sie kontrolliert. Tatjana
erzählte noch mehr, aber ich erinnere mich im Augenblick nicht an
alle Geschichten.«

		»Seltsam«, sagte ich, ergriffen von der Stimmung, die diese
Geschichte in mir auslöste.

		Es war unmöglich, sich davon zu befreien. [bookmark: page196]

		Wir durchlebten die Nacht unter dem Zeichen des Orlows. Düster,
schwer und schicksalsbestimmt. Was ich später erfuhr, schob nur
einen Nebel zur Seite, aber mein Bewußtsein war doch umdunkelt. Ich
hatte jeden Kontakt mit Alltag und Wirklichkeit verloren. Ich hatte
kein Gefühl mehr von Pflicht und für meine Aufgabe, es war mehr
eine müde Neugierde, die mich noch einige Fragen stellen ließ, weil
ich die Zusammenhänge nicht begriff. Ich ließ mich widerstandslos
treiben vom Eindruck und dachte nichts mehr.

		»Wie kamen Sie in den Besitz der Kassette?« fragte ich, und wie
ich mich entsinne, ohne Verwunderung.

		»Die Kassette«, murmelte sie tonlos, während sich der Schein des
Steines in ihren Augen widerspiegelte. »Die Kassette«, wiederholte
sie noch einmal, und dann war es, als käme sie einen Augenblick
wieder zu sich selbst. Sie sprach in ihrem alten, etwas
aufreizenden Tonfall:

		»Sehen Sie, Herr Sherlock Holmes, auch eine Frau kann etwas
entdecken. Es war nur eine Idee, eine Gedankenkombination, aber sie
führte doch ans Ziel. Was mich beim Tode Blankensteins einzig und
allein beschäftigte, war der Gedanke: Wo ist der Orlow geblieben?
In welche ungeweihten Hände ist der Stein gefallen? Und plötzlich
entsann ich mich, daß ich in der Zeit des Mordes einen dumpfen und
schweren Fall gehört hatte. Zuerst hatte ich angenommen, es sei der
Holländer gewesen. Erst später ging es mir auf, daß [bookmark: page197]der Fall in Verbindung mit
dem Orlow stehen konnte. Ich kam aber erst auf den Gedanken, als
Frau Mohn erzählte, daß Maja oben auf dem Boden gewesen, um den
Schnee von dem offengebliebenen Dachfenster wegzufegen.

		Ich ging auf den Boden und schaute mir das Fenster an.

		Ich ging auf den Hof und verglich.

		Das Fenster liegt genau über dem Fenster von Zimmer 19. ›Wenn
nun‹, so dachte ich mir selbst, ›der Mörder den Orlow haben will
und nicht weiß, wie er ihn verbergen soll, gibt es da etwas
Einfacheres, als ihn im Schnee zu verbergen? Und wie konnte er
vermeiden, die Kassette durch den Korridor zu tragen, wo er immer
in Gefahr lief, Menschen zu begegnen? Ganz einfach dadurch, daß er
sie durch das Fenster auf den Hof warf. Dann ging seine Mithelferin
auf den Boden, nahm einen Besen und verursachte eine kleine Lawine.
Die Kassette fiel nicht hart auf. Der Schnee war weich und der von
oben kommende Schnee verbarg alle Spuren.‹

		Ich wollte Sie immer in meine Gedanken einweihen, aber da kannte
ich Sie noch nicht so gut wie ich Sie jetzt kenne. Er wird als
Westeuropäer doch nichts verstehen, dachte ich.«

		»Und dann?« fragte ich jetzt gespannt. Ich träumte nicht länger
und war frei von der Verzauberung.

		»In der Nacht schlich ich mich nach unten. Ich fand einen Spaten
und begann zu graben. Ich stieß [bookmark: page198]schon im ersten Augenblick auf die Kassette
und ich hatte schwere Mühe, sie ins Haus zu tragen. Aber in mein
Zimmer tragen, das vermochte ich nicht. Ich schloß sie einfach in
meinen großen Reisekoffer ein, der noch unten im Flur stand.
Morgens hatten Sie ihn ja durchsucht, es gab also keine Stelle im
ganzen Hause, die sicherer gewesen wäre.«

		»Mein Kompliment«, sagte ich bewundernd.

		»Während ich noch beim Koffer stand, hörte ich jemanden kommen.
Ich verbarg mich im dunklen Nebenzimmer. Es war Maja. Sie schlich
vorbei. Noch blieb ich stehen. Ich hörte neue Schritte und diesmal
kamen Sie die Treppe herunter. Sie gingen zur Haustür und
schauten hinaus. Ich aber stand so dicht bei Ihnen, daß ich nur die
Hand auszustrecken brauchte, um Sie zu berühren. Dann gingen Sie
wieder nach oben.

		Am nächsten Tage ließ ich den Koffer durch Truuls auf mein
Zimmer bringen. Im hellen Tageslicht ging das Geheimnis an euren
Nasen vorbei. Ich amüsierte mich eigentlich.«

		In ihrer Stimme lag ein kleiner Nachklang des verständlichen
Triumphes.

		»Aber warum veranstalteten Sie alles dieses, Madame?« fragte
ich. »War es nur die Zufriedenheit darüber, daß Ihre
Gedankenkombination stimmte?«

		»Sie fragen noch,« sagte sie mit einem Lachen, in dem etwas Hohn
mitschwang, wobei sie auf den Orlow zeigte.

		Ich beugte den Kopf. [bookmark: page199]

		»Haben Sie jemals etwas derartig Schönes gesehen?« fragte sie
leise und hingerissen.

		»Aber er gehört nicht Ihnen,« sagte ich brutal.

		»Wem gehört er dann?« rief sie mit funkelnden Augen. »Dem
brahminischen Kriegsgott oder dem Deserteur, der ihn stahl? Den
Nachkommen der Katharina oder den Bolschewiken, die ihn stahlen,
Blankenstein, der ihn heimlich kaufte oder mir – Katharina Oginsky,
die Romanows zu ihren Ahnen zählt? Antworten Sie mir, mein
Herr?«

		Aber ich gab keine Antwort.

		Die Gedanken gingen wie ein Karussell durch meinen Kopf. Das
Zimmer lag im Halbdunkel, aber es war, als würde es manchmal
durchschnitten von dem bläulichen Schein des Steines.

		Nina Newa saß so, daß sie auf den Hof hinausschauen konnte. Sie
saß im Schatten. Sie konnte sehen, aber nicht gesehen werden. Sie
warf einen schnellen Blick durchs Fenster.

		›Der Mörder‹, dachte ich, ›wer ist der Mörder?‹

		Das mußte sie auch wissen. Ich fragte sie.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Noch weiß ich es nicht,« antwortete sie. »Aber ich werde es
bald wissen, denn früher oder später muß er ja kommen und die
Kassette holen wollen. Er glaubt ja, sie läge noch dort. Seit zwei
Nächten sitze ich hier auf diesem Platz und warte auf den
Mörder.«

		»Sie wissen nicht, wer der Mörder ist?« fragte ich
ungläubig. [bookmark: page200]

		Wieder schüttelte sie den Kopf.

		»Nein«, sagte sie, »ich weiß es nicht.«

		Da dachte ich plötzlich an die Zigarettenhülse, die ich im Ofen
des Kellers im anderen Hause gefunden hatte und die eine große
Rolle in meinen Kombinationen gespielt hatte. Ich schaute sie
fragend an.

		»Was haben Sie im Keller des neuen Hauses zu suchen?«

		»Dort bin ich nie gewesen«, gab sie sehr bestimmt zur
Antwort.

		»So–o«, sagte ich ungläubig.

		»Glauben Sie mir nicht?« Sie war erregt.

		»Hochgeehrte, vortreffliche Freundin,« sagte ich, »mein Dank
würde ohne Grenzen sein, wenn Sie mir eine Zigarette geben würden.
Ich habe die meinen nicht bei mir.«

		Ich wollte mit dieser Zigarette eine effektvolle Schaunummer
veranstalten.

		»Was ist denn mit Ihnen los?« fragte sie verwundert. »Ich kann
Ihnen keine Zigarette anbieten, aus dem einfachen Grunde, weil ich
selbst nie Zigaretten habe. Mit Rücksicht auf meine Stimme rauche
ich nie.«

		Jetzt war ich an der Reihe, erstaunt zu sein.

		»Sie rauchen nicht, aber ich habe doch schon eine Zigarette von
Ihnen bekommen. Sie hatten eine Schachtel auf dem Tisch liegen, als
ich Sie damals verhörte.«

		»Es muß eine Schachtel gewesen sein, die jemand hat liegen
lassen«, sagte sie gleichgültig. Sie langweilte [bookmark: page201]sich jetzt offensichtlich.
»Ich glaube, Oginsky hat die Schachtel vergessen, als er damals bei
mir war. Vielleicht haben Sie davon eine erhalten.«

		»Es war eine Bogdanoff«, sagte ich atemlos.

		Sie nickte.

		In mir ging ein Licht auf. Es befreite mich von manchen bösen
und unruhigen Gedanken. Gott sei Dank! Ich hätte es in diesem
Augenblick laut schreien mögen. Es stimmte nicht.

		Nina hatte mit dem ganzen Entsetzen nichts zu tun!

		Sie sah meine Bewegung.

		Aber plötzlich fuhr sie zusammen und schaute aufmerksam aus dem
Fenster.

		»Der Augenblick ist gekommen«, flüsterte sie. »Der Mörder ist
da, um die Kassette zu holen.«

		Ich beugte mich an ihrer Seite nach vorne.

		Ihr Haar streifte meine Wange, so dicht standen wir
beieinander.

		Ein dunkler Schatten löste sich von dem schwarzen Gebäude auf
der anderen Seite des Hofes und glitt über die weiße
Schneefläche.

		Ich griff Nina Newa an den Arm.

		»Nina!« rief ich erregt.

		Sie schaute mich einen Augenblick an. Ihre gespannten Züge
lösten sich und wurden weich.

		Dann lächelte sie.

		Heiße Freude durchfuhr mich. [bookmark: page202]

	
		
		XII.

Sind wir alle Verbrecher?

		Bange Minuten verstrichen.

		Wir standen unbeweglich und starrten auf die Gestalt. Sie
arbeitete wie rasend unter dem Schnee. Die Arbeit schien vergebens.
Sie strich sich über die Stirn. Wir konnten es deutlich
erkennen.

		Es war ein Mann.

		Dann stieß er, als wolle er einen letzten Versuch unternehmen,
fieberhaft überall im Schnee umher.

		Endlich stand er wieder regungslos.

		»Er denkt nach«, sagte Nina. »Schau' nur, wie er sein Gehirn
plagt!«

		»Wer mag es sein?« fragte ich ohne Grund, denn wir ahnten es
bereits beide. Für uns war das Geheimnis des Solfjell-Hotels kein
Geheimnis mehr.

		Die Gestalt dort unten richtete sich langsam auf. [bookmark: page203]Dann ging sie quer
über den Hof zum neuen Haus hinüber.

		»Die Zeit ist da«, sagte ich und erhob mich. Endlich schien ich
von einem drückenden Traum erwacht.

		Nina schaute mich mit großen, strahlenden Augen an.

		»Ich gehe mit«, sagte sie einfach, aber bestimmt.

		Ich hätte es ablehnen müssen, aber ich vermochte es nicht. Und
wenn ich ehrlich war, mußte ich zugeben, daß ich sie nur zu gern
mitnahm.

		»Was machen wir mit dem Orlow?« fragte sie.

		»Ich stecke ihn in die Tasche. Da ist er sicher.«

		Damit wickelte ich ihn ins Taschentuch, steckte ihn in die
Jackentasche und knöpfte sie zu.

		»Also gut, gehen wir.«

		Ich war aufgeregt, erwartungsvoll, als ob ich einem herrlichen
Abenteuer entgegenging.

		Leise schlichen wir hinunter. Durch die Haustürscheiben konnten
wir den Hof übersehen. Nicht eine Menschenseele war zu
entdecken.

		»Die Lösung finden wir drüben im neuen Haus«, flüsterte ich Nina
zu. »Wir werden hinübergehen, aber seien Sie vorsichtig. Bleiben
Sie in meinem Rücken und gehen Sie so leise wie möglich.«

		Ich packte meine Pistole fester.

		Vorsichtig durchschritten wir den Kreuzgang. Wir hielten uns
hauptsächlich im Schatten. Eine Taschenlampe hatte ich nicht. Ich
hatte nicht daran gedacht.

		Nina war dicht hinter mir. [bookmark: page204]

		»Haben Sie Ihre Pistole?« flüsterte ich.

		Sie schüttelte den Kopf.

		Einen Augenblick dachte ich daran, kehrt zu machen, um
Taschenlampe und Pistole zu holen, aber ich war froh und
leichtsinnig.

		Unser Weg ging vorwärts. Man soll nicht zurückschauen.

		Ich öffnete die Tür und tastete mich zur Treppe, die zum Keller
hinunterführte.

		In der schwärzesten Dunkelheit gingen wir Stufe für Stufe nach
unten. Leise, sehr leise …

		Ein schwacher Lichtschein fiel durch die Türspalte.

		Ich löste die Sicherung meiner Pistole.

		Sie war schußbereit, aber ich trug sie in der rechten
Jackentasche. Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf und trat, so
schnell es ging, in den Raum.

		Nina folgte.

		Ich sah einen nackten, unmöblierten Raum. In der einen Ecke
stand ein Waschkessel. Links von mir in einer Ecke leuchtete eine
Petroleumlampe. Mitten auf dem Fußboden lag ein größerer Vorleger
wie ein bunter Streifen in diesem kahlen Raum. Mehr konnte ich
nicht beobachten.

		Plötzlich erklang hinter unserem Rücken eine scharfe schneidende
Stimme.

		»Die Hände hoch! Rühren Sie sich nicht! Nicht umdrehen! Etwas
schneller, hoch die Hände, oder ich schieße!«

		Man gehorcht unwillkürlich einem solchen Befehl, [bookmark: page205]wenn die Stimme bestimmt ist.
Man bedenkt sich nicht. Die Nerven reagieren schneller als das
Gehirn.

		Meine Hände ruckten automatisch in die Luft.

		Es war ein furchtbarer Augenblick.

		Nun wurde Nina Newa nach vorn gestoßen.

		Ich hörte, wie die Tür hinter uns geschlossen wurde und bemerkte
den Atem eines Menschen hinter mir.

		Eine Hand tastete meine Taschen ab und fand die Pistole. Dann
glitt sie weiter, während ich unbeweglich stehen blieb. Ich fühlte
den unverkennbaren Druck einer Pistolenmündung in meinem Rücken.
Die Hand sah ich einen Augenblick.

		Es war eine wohlgeformte, braune Männerhand.

		Sie hielt beim Orlow, der sich unter meiner Jacke nur zu gut
abzeichnete. Sie suchte ein wenig, dann klang eine leise Stimme in
meinem Ohr:

		»Sie sind wohl so freundlich und stecken Ihre rechte Hand in
Ihre Innentasche und reichen mir den Gegenstand, den Sie darin
verborgen halten.«

		Es war Oginskys Stimme.

		Ich erkannte sie sofort am Tonfall und an der gebrochenen
Aussprache. Ich hatte nur zu gehorchen.

		Ich reichte ihm also den Orlow, ohne mich umzudrehen.

		Ich hörte einen leisen, überraschten Ausruf. Nina wandte sich
langsam und vorsichtig um.

		»Mein Glücksstern steht in dieser Nacht hoch am Himmel«, hörte
ich Oginskys Stimme. »Alles geht nach [bookmark: page206]meiner Berechnung, und die milden
Gaben fallen mir in den Turban. Meine Freunde, ich glaube, wir
können die gezwungene Unterhaltung ein wenig lockern. Aber zuerst
wird Herr Inspektor Bjelke so liebenswürdig sein und sechs Schritte
weiter marschieren, ohne sich umzudrehen. Es ist genug! Kehrt
Marsch! Und Madame zieht sich vielleicht auch vier Schritt zurück,
dann haben wir die nötige gesellschaftliche Distanz – ha – ha –!
Madame haben keine Tasche bei sich, ich kann also annehmen, daß Sie
unbewaffnet sind. Ich kann Ihnen damit eine nähere Untersuchung
ersparen. Wäre auch peinlich, wie? Aber Sie müssen mir Ihr
Ehrenwort geben, daß Sie wirklich unbewaffnet sind, bitte,
Madame!«

		Nina gab es ihm.

		Oginsky stand in der Tür mit der Pistole in der Hand. Rechts von
ihm brannte die Lampe mit rötlichem Schein. Auf dem Tisch lag der
Orlow. Das Ganze schien so unwirklich, so traumhaft.

		Oginsky war spottend höflich.

		Aber dann und wann leuchtete doch ein höllischer Triumph in
seinen Augen. Sie wurden tief und gefährlich, so oft sie den
Diamanten erblickten.

		»Was soll das alles bedeuten?« fragte Nina.

		Oginsky antwortete auf Russisch.

		»Ich fragte Sie in deutscher Sprache und nehme also an, daß Sie
in der gleichen Sprache antworten«, antwortete Nina mit einer
Stimme wie eine Königin.

		»Wir sind mit dreien hier, Oginsky.« [bookmark: page207]

		»Selbstverständlich«, Oginsky verneigte sich höflich. »Ich muß
um Entschuldigung bitten, weil ich nicht die Absicht habe, dem
hochgeehrten Herrn Inspektor die Freude einer letzten Konversation
zu nehmen. Wollen Sie nicht Platz nehmen?« Er wies auf einen
Baumstumpf, der im Schatten einer Ecke stand.

		Die Höflichkeit seines Wesens konnte die fatale Situation nicht
verdecken, höchstens beißender machen. Sie enthielten eine Drohung
– seine letzten Worte.

		Nina setzte sich, ohne noch etwas zu sagen.

		»Ich bedaure, daß ich nicht mehr Stühle zur Verfügung habe«,
fuhr Oginsky im selben Ton fort. »Eine kleine liebenswürdige
Konversation in später Nachtstunde hat ihren besonderen Reiz, nicht
wahr? Und glücklicherweise habe ich Zeit genug. Ich hatte mir
ausgerechnet, daß es ungefähr eine Stunde dauern würde, bis ich den
Orlow gefunden hätte oder aber herausbekam, wer ihn neuerdings
versteckt hat. Aber nun war Herr Bjelke ja so liebenswürdig, mir
den Stein selbst zu überreichen, und ich habe Zeit gewonnen für
mich und für Sie. Ich nehme an, Sie sind sich klar darüber, daß das
Spiel für Sie vorbei ist,« wandte er sich plötzlich an mich in
einem ganz anderen Ton.

		»Es sieht so aus«, sagte ich. »Sie sind also der Mörder. Ich
bekam es erst heute Abend heraus, aber über einige Punkte bin ich
mir noch nicht klar, und in [bookmark: page208]meiner letzten Stunde hätte ich natürlich die
Lösung gern vollständig gewußt. Das werden Sie verstehen, Herr
Oginsky.«

		»Es freut mich, daß Sie die Sache ernst nehmen und vor allen
Dingen ruhig«, bemerkte Oginsky. »Man kann ja bis zum letzten als
gebildeter Mensch auftreten, nicht wahr? Ich habe nichts dagegen,
Ihre berufsmäßige Neugier zufrieden zu stellen. Fragen Sie
nur.«

		»Wann faßten Sie eigentlich den Plan zur Ermordung
Blankensteins?«

		»Das erstemal, als ich das Glück hatte, den Orlow zu sehen«,
sagte Oginsky, und seine Stimme war fast andächtig. »Ich war von
dem Gedanken besessen. Ich konnte nicht schlafen. Ich beobachtete
die anderen, belauerte ihre Gesichtsausdrücke und wartete, ob sie
nicht auch angesteckt würden. Auch sie wurden endlich vom selben
Fieber ergriffen wie ich. Wir konnten stundenlang auf unserem
Zimmer zusammensitzen. Sowohl hier wie auch in Stockholm. Wir
sprachen nie, wir schauten nur auf den herrlichen Stein.

		Den eigentlichen Plan faßten wir aber erst an dem Tage, als wir
den Stein an den Holländer verkauft hatten. Damals einigten wir
uns, den Stein für eigene Rechnung wiederzugewinnen, um ihn zu
retten, um zu verhindern, daß er geteilt wurde.«

		»Sie blieben also zurück, während die anderen reisten?« [bookmark: page209]

		»Sie haben die Zusammenhänge schon entdeckt?« Oginsky lachte
unterdrückt. »Natürlich hatte ich in der Zwischenzeit bereits meine
Vorbereitungen getroffen. Ich hatte Majas Hilfe gewonnen dadurch,
daß ich ihr 500 Dollar gab – ein ganz feiner Trick. Ich dachte
daran, daß ich dadurch den Verdacht, der ohnehin schon auf dem
Amerikaner ruhte, noch verstärken könnte. Unsere Aufklärungen über
Orsini waren schon richtig, und wir hatten nichts weiter zu tun,
als diesen Gedanken lebendig zu halten. Eines Tages trank ich mich
vor allen Augen voll, zusammen mit Mansfeld, weil es besser in
meine Pläne hineinpaßte. Am nächsten Tag bestellte ich Getränke in
meine Zimmer, die ich aber in den Ausguß schüttete. Dadurch machte
es sich ganz natürlich, daß Davidow und Churgin mich förmlich in
den Schlitten schleppen mußten. Die Beine Oginskys knickten da
unter ihm zusammen, er war fast bewußtlos vor Trunkenheit.
Betrunken, wie nur diese maßlosen Russen sein können, nicht wahr?
Glücklicherweise war der Skandal nicht allzu öffentlich, weil,
seltsam, nicht wahr, gerade zu diesem Zeitpunkt die Petroleumlampe
auf dem Flur ausging. Maja hatte vergessen, sie neu zu füllen. Die
Schelte, die sie dadurch erhalten würde, waren im voraus in
klingender Münze gutgemacht.«

		»Und wo waren Sie in der Zwischenzeit?«

		»Zwei Nächte verbrachte ich in einem Zimmer der zweiten Etage.
Maja hatte es für mich zurechtgemacht. Es war sehr kalt. Licht
konnte ich nicht anzünden, [bookmark: page210]aber sonst gefiel es mir dort sehr gut. Maja
brachte mir zu essen, und ich gab ihr nähere Instruktionen für den
nächsten Tag.

		Das war die Nacht zum Montag.«

		»Es wäre übrigens interessant, Ihre Meinung über die Vorgänge am
Montag zu hören?«

		Er wartete mit höflichem Interesse auf meine Antwort.

		»Das ist kurz gesagt«, gab ich ihm zur Antwort. »Ich nehme an,
daß Sie aus besonderen Gründen die Zeit für den Mord nach dem
Mittagessen verlegten, weil dann die meisten Gäste sich auf ihren
Zimmern befanden. Sie sandten Maja als Ihre Avantgarde voraus. Sie
sollte Sie vor jeder Überraschung bewahren. Sie selbst durften ja
unter keinen Umständen gesehen werden. Unterwegs nahmen Sie aus
Harringtons Ulster ein Paar Handschuhe mit. Einmal brauchten Sie
Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen und dann paßte
es ja vortrefflich in ihre Absicht, den Verdacht auf den Amerikaner
zu verstärken.

		Dann begaben Sie sich in das Zimmer Blankensteins. Er war
erstaunt, aber ohne Mißtrauen, als er Sie sah, den er längst über
alle Berge glaubte. Sie erschlugen ihn mit einer Stahlkeule oder
einem anderen Instrument.

		Unterdessen hielt Maja Wache.

		Die Kassette warfen Sie durchs Fenster in den Schnee und um den
Verdacht auf den Amerikaner noch mehr [bookmark: page211]zu verstärken, ließen Sie einen
Handschuh im Zimmer liegen. Das ganze ging genau nach Ihrem Plan,
aber als Sie wieder auf den Korridor kamen, erzählte Ihnen Maja,
daß Gefahr im Anzuge sei, weil ich nach dem Holländer gefragt
hätte. Im Augenblick wäre ich nach unten gegangen. Während ihr dort
noch standet, hörtet ihr, daß ich zurückkam und Sie versteckten
sich hinter der Tür, bis ich vorbeigegangen war – das einzige, was
ich nicht genau weiß, ist, ob Sie oder Maja hinter der Tür
standen?«

		»Vortrefflich«, rief Oginsky. »Nein, ich stand dort, während
Maja etwas weiter auf der Treppe zum Boden stand.«

		»Gut. Dann trennten Sie sich beide. Sie ging auf den Boden, um
Ihre Instruktionen auszuführen und dafür zu sorgen, daß Schnee
genug vom Dach auf die Kassette fiel. Sie dagegen gingen ganz ruhig
wieder in Ihr Versteck zurück. Unterwegs steckten Sie den zweiten
Handschuh in Harringtons Ulster. Sie setzten sich dabei der Gefahr
aus, von jemandem gesehen zu werden, und es ist ein reines Wunder,
daß Sie nicht von Mr. Davis gesehen wurden.«

		»Ich sah seinen Rücken auf dem Flur verschwinden«, sagte Oginsky
lächelnd. »Aber was mich am meisten interessiert, warum war mein
Trick mit den Handschuhen eigentlich vergebens? Dachten Sie
wirklich keinen Augenblick an Harrington?«

		»Nein«, sagte ich. »Sie hatten nämlich einen Fehler gemacht. Sie
steckten den Handschuh so in die Tasche [bookmark: page212]des Ulsters, daß er sofort
auffallen mußte. Dadurch wurde das Beabsichtigte allzu deutlich.
Ich merkte, daß jemand die Schuld auf den Amerikaner schieben
wollte. Und obgleich später viele Dinge auf den Amerikaner wiesen,
konnte ich doch die Sache mit dem Handschuh nicht vergessen.«

		»Es geht ein ausgezeichneter Polizist an Ihnen verloren«, sagte
Oginsky im höflich bedauernden Ton.

		»Danke«, antwortete ich ebenso höflich, »aber ich muß zugeben,
daß Madame Newa einen wesentlichen Anteil an meinen Entdeckungen
hat.«

		Oginsky zog erstaunt die Augenbrauen hoch und verbeugte sich
anerkennend vor Nina Newa. »Aber jetzt sind Sie wieder an der
Reihe. Wie hielten Sie sich versteckt, während wir das ganze Hotel
untersuchten?«

		»Oh, das war durchaus nicht so schwierig«, meinte Oginsky und
zog die Schulter hoch. »Frau Mohn redete die ganze Zeit deutlich
genug. Ich konnte genau verfolgen, wo Sie sich gerade befanden. Sie
begannen im Keller. Da befand ich mich auf dem Boden und während
Sie in den Zimmern der zweiten Etage suchten, spazierte ich
gemütlich in den Keller. Das Haus hat zwei Ausgänge – es ging also
einfach genug. Aber von Montag nacht bis Mittwoch hielt ich mich
hier verborgen.«

		»Und Ihre nächste Aufgabe war es dann, einen gefährlichen
Mitwisser zu beseitigen«, sagte ich fast gleichgültig. [bookmark: page213]

		»Tscha, es war leider nötig. Es war ihre eigene Schuld. Ihre
Nerven ließen sie im Stich. Sie war der ganzen Situation nicht
gewachsen. Das ist zu bedauern, aber es ist nun einmal so, daß man
immer seinen Preis zahlen muß. Sie kam zu mir in der Nacht nach –
wir wollen sagen – Blankensteins Tod. Sie war außer sich und
übernervös. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß es Menschenleben
kosten würde, sagte sie. Ich bot ihr mehr Geld, aber sie wollte es
nicht annehmen, ich hatte meine Last, sie zu beruhigen und sie
daran zu hindern, alles zu erzählen, was sie wußte. Es glückte
zuletzt – ich brauchte sie noch den Dienstag über.

		Im Grunde genommen überdachte ich die weiteren Dinge am
darauffolgenden ewig langen Dienstag. Ich mußte mir überlegen, wie
ich nun am besten den Orlow verschwinden ließ. Die Hauptschlacht
wollte ich in der nächsten Nacht schlagen. Ich wollte die Kassette
ausgraben und rechnete dabei mit der Müdigkeit der Gäste im Hotel,
die nach den vergangenen Ereignissen sehr tief schlafen müßten.
Dann sollte Maja verschwinden und mit der Kassette wollte ich so
weit wie nur eben möglich ins Tal hinunter. Dort würde sich ein
weiterer Weg finden.

		»Dienstag sah ich dann, wie Sie Schnee im Kreuzgang streuten.
Das gab mir einen guten Gedanken ein.«

		»Wie konnten Sie mich sehen?«

		»Durch das Fenster dort!«

		»Nun verstehe ich alles«, rief ich.

		»Sie machen mich neugierig, Monsieur«, sagte Oginsky. [bookmark: page214]

		»Nun, Sie hatten Maja zu einer bestimmten Zeit bestellt, aber
als Sie hinauswollten, um die Kassette zu holen, kam jemand durch
den Kreuzgang. Sie sahen auch, daß es eine Frau war, nicht Maja,
sondern Frau Martier. Also war doch jemand wach im Hotel. Das war
eine unwillkommene Entdeckung für Sie, bedeutete es doch, daß Sie
nicht über den Hof gehen konnten, um die Kassette zu holen, ohne
daß Sie von jemandem gesehen werden konnten. Sie mußten also Ihren
Plan ändern und das schnellstens. Sie gingen zum alten Gebäude
hinüber, aber nicht durch den Kreuzgang, sondern außen herum. Dann
zogen Sie Harringtons Galoschen über und gingen im Kreuzgang hin
und zurück, um den Verdacht noch mehr auf Harrington zu lenken.
Dann lauerten Sie auf Ihr Opfer.«

		»Schade«, lachte Oginsky, »daß wir beide in Zukunft nicht
zusammenarbeiten können. Ihre Darstellung stimmt auf den Punkt
genau, aber nur muß ich Sie wieder fragen:

		Wie fanden Sie die Kassette und wann?«

		»Vor zwei Stunden fand ich sie«, antwortete ich, »aber Madame
Newa fand sie bereits am Dienstag.«

		Oginsky pfiff langgezogen vor Überraschung.

		»Da sieht man«, meinte er endlich, »man macht Pläne über Pläne,
aber sie zerschlagen sich, weil man nicht mit der Frau rechnet. Das
hätte ich mir nicht träumen lassen, und ich muß Ihnen nochmals für
die Liebenswürdigkeit danken, mit der Sie mir den Stein [bookmark: page215]gaben. Ich hätte
ihn wohl nie gefunden. Sie hatten ihn natürlich im Koffer?« Er
wandte sich an Nina.

		Nina Newa aber beachtete ihn überhaupt nicht.

		»Und Ihre Kameraden?« fragte ich ihn, um abzulenken.

		»Die werde ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden
wiedersehen.«

		»Sie sind verdammt offenherzig, Oginsky.«

		»Warum nicht. Persönlich beklage ich, daß ich mit einem Mann zu
tun habe, der in solch verblüffend kurzer Zeit meine Sympathie
gewann und mit einer Frau, die ich in meinem Leben immer sehr
verehrt habe, aber es wird nichts ändern. Was geschehen soll, muß
geschehen. Nichts wird mich aufhalten können. Als ich draußen im
Schnee suchte und suchte, tauchte mein letzter Plan in mir
auf.«

		»Wann werden Sie uns in Ihren Plan einweihen?« fragte ich kalt.
»Sie werden verstehen, daß es uns interessiert, zu erfahren, was
Sie noch vorhaben. Die Sache ist ernst genug. Ich schlage vor, wir
lassen die Masken jetzt fallen und reden ohne Umschweife!«

		»Nun gut«, sagte Oginsky mit einem unbehaglichen Lächeln, »ich
habe vor, sie beide zu erschießen.«

		Nina sagte kein Wort und machte auch keine Bewegung. Ich war
stolz auf sie. Etwas Seltsames kam in meinem Innern hoch, etwas,
was ich nie vorher gekannt hatte.

		In den nächsten Minuten sprach keiner von uns. [bookmark: page216]

		»Meine Pläne«, rief Oginsky plötzlich laut. »Sie wollen meine
nächsten Pläne wissen, wissen, warum ich, Fedor Oginsky alles über
Bord werfe, alles auf eine Karte setze und eine flammende Hölle für
meine Zukunft öffne, so, das wollt ihr wissen?«

		Ich verstand seinen Ausbruch und wußte, daß seine Nerven vor dem
Bersten sein mußten. Seine Stimme wurde leiser, beinahe
unverständlich.

		»Wegen des Orlow«, flüsterte er hingerissen. »Wegen des heiligen
Steines, der von heute ab mir gehören wird. Alles opfere ich für
den Orlow, alles schlage ich seinetwegen nieder. Was bedeuten ein
Dutzend Menschenleben gegen ein Jahrtausend, erfüllt von Schönheit
und Erleben?«

		Seine Stimme verging in einem undeutlichen Gemurmel.

		Er war kein normaler Mensch mehr, irrsinnig, aber dennoch war er
wachsam und ständig auf der Lauer. Als ich einmal versuchte, den
Abstand zwischen uns zu vermindern, forderte er mich scharfen Tones
auf, zurückzugehen. Ich war ohne Waffe, was sollte ich tun? Ich
hatte nicht einmal etwas in der Hand, das ich nach ihm werfen
konnte, um dann sein Erschrecken auszunutzen. Nicht einmal die
Lampe konnte ich auslöschen.

		Mein Hirn arbeitete und arbeitete.

		»Was meinten Sie mit einem Dutzend Menschenleben?« fragte ich,
um Zeit zu gewinnen.

		»Es ist jetzt ein Viertel vor zwei Uhr«, antwortete er und in
seinem Augen flackerte der Wahnsinn. »Um [bookmark: page217]zwei Uhr werden zwei Schüsse
fallen hier drinnen, niemand wird sie hören, im Hotel schläft man
ruhig weiter.

		Den letzten Schlaf.

		Dann gehe ich hinaus, schließe alle Türen von außen zu und lege
Feuer an die Gebäude. Es wird brennen wie dürres Reisig – ein
Riesenfeuer – und während es brennt, gehe ich umher, achte darauf,
daß niemand herauskommt. Vielleicht nehme ich den Orlow hervor und
zeige ihm das mächtige Opferfeuer. Ähnliches wird er seit Nadirs
Tagen nicht erlebt haben. Es soll die Nacht des Orlow werden.«

		Wieder starrte er fanatisch auf den Orlow, der noch auf dem
Tisch lag, aber er ließ uns dabei nicht aus den Augen.

		Der Mann war tatsächlich wahnsinnig geworden.

		Aber was er sagte, würde er auch ausführen. Darüber konnte kein
Zweifel bestehen. Er redete sich immer mehr in ein Feuer hinein,
vielleicht lag hierin unsere letzte Gelegenheit.

		Meine Augen gingen umher.

		Aber nur leere, trostlose Wände starrten mich an.

		Keine Hoffnung – kein Ausweg.

		Da redete Nina plötzlich.

		»Fedor«, sagte sie mit ihrer schönen, melodischen Stimme, die um
so stärker wirkte, weil Oginskys leidenschaftlicher und heiserer
Ton dagegenstand. »Warum hast du damals ›Tres giorini son che Nina‹
gesungen. Erinnerte es dich an etwas? Sehntest du [bookmark: page218]dich zurück nach den
unbekümmerten, glücklichen Tagen auf unserem Gut am
Peipus-See?«

		»Ich weiß nicht«, sagte Oginsky dunkel, »wir haben wohl alle
einmal unsere schwachen Augenblicke.«

		»Das Lied war das erste, was mich aufmerksam machte«, sprach ich
dazwischen, denn ich wußte, wo Nina mit ihren Reden hinwollte, »es
knüpften sich also schöne Erinnerungen an Pergoleses Lied um
Nina?«

		»Ja«, sagte Nina, wobei sie sich direkt an Oginsky wandte. »Wir
hatten ein großes Gut am Peipus-See. Dort waren wir immer im
Sommer. Es war ein alter Herrensitz, und auf ihm verbrachten wir
auch den Sommer 1917. Fedor, mein Bruder und ich. Fedor war
verwundet worden und verbrachte seinen Erholungsurlaub bei uns.
Mein Bruder war noch zu jung für Kriegsdienste. Und während es
überall im großen Rußland gärte von der Wolga bis zur Dwina,
verbrachten wir den Sommer unserer Jugend, es war der letzte
glückliche Sommer für Mütterchen Rußland.

		Eines Tages wurden wir uneinig, und ich war heftig und taktlos.
Ich hielt mich während dreier Tage in meinem Zimmer auf. Niemand
wollte ich sehen, mit niemandem reden. Ich war gekränkt und rasend.
Aber am Abend des dritten Tages kamen Fedor und mein Bruder mit
einer Balalaika vor mein Fenster und sangen ›Tres giorni – –‹, es
war ein heißer Abend mit einer unbeschreiblich schweren Stimmung.
Dann kam dieser befreiende Gesang, ich mußte lachen und
vergeben.

		Du hast also an diesen Abend gedacht?« [bookmark: page219]

		Fedor Oginsky nickte.

		»Wir feierten ihn und alles war hell und glücklich, nun müssen
wir uns vierzehn Jahre später hier wiedersehen.«

		Und ganz leise und innig begann sie Pergoleses Lied an Ninetta
zu singen. Langsam wie eine Hymne. Es stieg und fiel bis es
erstarb:

		»– – – ac – cio – non dor – ma più!«

		»Accio non dorma più –« wiederholte Oginsky mit einem weichen
Tenor.

		»Es kann nicht dein Ernst sein.« Nina schaute bittend auf
Oginsky. »Du kannst dich in diesen Jahren nicht so verändert
haben.«

		Einen Augenblick schien es, als ob ihre Stimme einen tiefen
Eindruck auf Oginsky machte.

		»Ninutschka«, sagte er weich, brach dann aber ab und schnarrte
wie vorher:

		»Es gibt keinen anderen Weg, keinen Weg zurück für den, der den
Orlow gesehen hat. Ich habe meinen Weg gewählt und alle Brücken
hinter mir verbrannt. Ihr müßt beide sterben. Sterben ist nicht
schlimm, Ninutschka, schlimmer ist es zu leben.«

		»Besinne dich, Fedor, denke an die vergangenen Tage – denke an
unsere Familie. Ein Oginsky kann alles tun, aber keinen gemeinen
Mord begehen.«

		»Ach, zum Teufel damit«, schrie Oginsky wild. »Ich gebe euch
noch fünf Minuten.«

		Aber Nina gab es nicht auf. Vielleicht bemerkte sie, daß ihre
Worte Eindruck auf ihn machten. [bookmark: page220]

		»Ist es Geld, was du brauchst, Fedor? Ich werde es dir
beschaffen. Ich verdiene gut, sehr gut. Ich bin durch meinen Gesang
beinahe reich geworden. Du sollst alles von mir erhalten, was soll
ich mit dem Geld? Ich habe etwas anderes, für das ich jetzt zu
leben und zu kämpfen habe.«

		Und zum ersten Male schaute sie mir gerade in die Augen. In den
ihren lag ein tiefer, dunkler Glanz.

		»Ich habe den Orlow gesehen«, stöhnte Oginsky heiser, »du
brauchst nicht zu versuchen, mich zu überreden. Ich bin irrsinnig,
böse. Gut, aber ich habe in das weiße Auge des Orlow gesehen. Ich
fühle das wildeste Begehren in mir. So habe ich noch nie in meinem
Leben etwas begehrt und alles, was zwischen mir und dem Orlow
steht, muß sterben. Verstehst du das, kleines Mädchen, du,
Ninutschka?«

		Und wieder lag diese Weichheit in seiner Stimme.

		»Und wenn du jetzt von Bjelke das Ehrenwort erhältst, daß du
ungehindert abreisen kannst und den Orlow mitnehmen?« setzte Nina
den hoffnungslosen Kampf fort.

		Oginsky sah mich einen Augenblick prüfend an.

		Da geschah das Seltsame, daß etwas Hartes in mir wuchs, etwas,
worüber ich keine Beherrschung mehr hatte. Eine Erbitterung, eine
Begierde erfüllte mich ganz. Ich schaute auf den glitzernden Stein
und hatte dabei das Gefühl, als hätte ich ihn selbst in den Augen,
als ich Nina antwortete: [bookmark: page221]

		»Oginsky hat recht, nur einer von uns wird diesen Raum mit dem
Orlow verlassen. Aber es sieht leider so aus, als wenn er die
besten Karten in der Hand hat. Ich muß Sie dennoch bitten, Ihre
Bemühungen aufzugeben.«

		»Herr Inspektor Bjelke ist ein vernünftiger Mann«, sagte
Oginsky, »er weiß, daß wir mit der rechten Gelegenheit alle zu
Verbrechern werden können.«

		»Meinetwegen bitte ich nicht um Barmherzigkeit«, sagte Nina
stolz. »Du bist Bolschewik, nicht wahr, Fedor? Du und die deinen
haben schon viele von uns ermordet, und du wirst wissen, daß wir
euch nicht fürchten. Ich will dich nur bitten, diesen Auftritt
abzukürzen. Es widerstrebt mir, im selben Raum zu atmen, zusammen
mit einem Roten.«

		Oginsky antwortete nicht.

		Nina fuhr weiter fort, ihn zu verhöhnen und fragte ihn, ob er
nicht Mitglied der Tscheka gewesen sei und wieviel er verdiente an
seinen Opfern. Vielleicht verkaufte er auch noch Kleider und andere
Schmuckstücke? »Hier hast du vorläufig einen Ring«, sagte sie und
warf ihn auf den Fußboden.

		Oginsky wurde immer gelber im Gesicht.

		»Bist du fertig?« fragte er. »Wir sind heute nacht drei
Menschen, die mit ihrer Vergangenheit abrechnen. Die Zeit ist um.
Willst du noch beten, dann bete.«

		»Oginsky«, sagte ich, »worum ich Sie bitte, ist nur, uns noch
zwei Minuten zuzugeben. Auch ich habe mein Leben gelebt und es ist
nicht immer so gewesen, wie [bookmark: page222]ich es erträumt hatte. Ich war gebunden durch
Fesseln und konventionelle Rücksichten. Aber die letzten Tage waren
für mich ein großes Erleben. Ich kann jetzt glücklich sterben. Ich
kann sagen, daß ich das, was wir Leben nennen, gelebt habe, weil
ich jetzt zum ersten Male den großen Schmerz verspüre, den man
empfindet, wenn man scheiden muß von einem Menschen, den man liebt.
Ich bitte Sie nur, einige letzte Worte an Nina richten zu dürfen,
mit der ich hier gemeinsam stehe, Angesicht zu Angesicht mit dem
Tode.«

		Ich wandte mich an Nina.

		»Nina«, sagte ich, »ich liebe Sie, ich bete die Erde an, auf der
Sie schreiten. Sie haben mein Dasein mit einem Inhalt erfüllt, ich
habe nicht vergebens gelebt.«

		Und ich kniete vor ihren Füßen nieder und küßte den Saum ihres
Kleides. Mit voller Absicht tat ich es. Oginsky stand unterdessen
ernst, aber beobachtend und betrachtete uns.

		Nina hatte Tränen in den Augen.

		»In dieser letzten Nacht darf ich es Ihnen eingestehen«, fuhr
ich fort. »Vorher wäre der Unterschied zwischen uns zu groß
gewesen.«

		Ich machte eine Pause, während ich zum letztenmal alle
Möglichkeiten überdachte. Und in dieser Pause hörte ich, wie
Oginsky seine Pistole entsicherte.

		Die Zeit war um.

		Er hob die Pistole.

		»Nina«, rief ich laut, »könnte ich jetzt noch leben, würde ich
das Leben für das Ihre hingeben, aber jetzt [bookmark: page223]kann ich Ihnen nur wiederholen,
daß ich sterbe in dieser Liebe – –«

		Ich beugte mich noch tiefer, und während ich sprach,
konzentrierte ich all meinen Willen, meine ganze Energie in einen
einzigen kurzen Augenblick.

		Ich beugte mich vornüber, meine Hände griffen blitzschnell zu
und mit einem kräftigen Ruck riß ich den Vorleger, auf dem Oginsky
stand, unter seinen Füßen fort. Er fluchte laut, während er
fiel.

		Im Fallen griff er um sich, der Tisch polterte und fiel um. Im
Fall zerbarst die Lampe. Es wurde. dunkel.

		Aus meiner zusammengekauerten Stellung heraus machte ich einen
Sprung, den ich wohl nie bei einer anderen Gelegenheit fertig
bekommen hätte.

		Es blitzte vor meinen Augen auf.

		Eine Kugel fuhr an meinem Kopf vorbei, und dann hatte ich ihn
gepackt.

		Glücklicherweise packte ich sofort seine rechte Hand und
klammerte mich daran fest: Ein Jiu-Jitsu-Griff ließ ihn mit einem
Schmerzensschrei die Pistole loslassen, die klirrend irgendwo im
Keller niederfiel, aber dann versuchte er auf die Beine zu
kommen.

		Seine Finger umklammerten meinen Hals mit hartem Griff und wir
wälzten uns auf dem Boden in einem Handgemenge.

		Ich war nahe daran zu unterliegen.

		Ich riß mich zusammen. Meine rechte Hand suchte eine Stütze,
tastete: Ein Lampenfuß, eine Waffe!

		Ich ergriff sie, sie war sehr schwer. [bookmark: page224]

		Und während seine Finger meinen Hals umklammerten, schlug ich
zweimal zu.

		Ich hörte, daß meine Schläge trafen. Ein schwaches, peinvolles
Stöhnen – aber ich wußte auch so, daß ich getroffen hatte, denn der
Griff an meiner Kehle wurde lockerer und seine Hand fiel langsam
nieder.

		Alles wurde still – so still.

		Ich blieb liegen, ermattet und abgespannt. Ein paar Sekunden
nur, aber mir schien es eine Ewigkeit. Ich atmete und atmete, das
Blut hämmerte in meinen Schläfen. Es war die Reaktion nach dieser
übergroßen Spannung.

		»Nina«, flüsterte ich, und es war, als ob ich Furcht hätte vor
etwas Unbekanntem, das plötzlich in den Raum getreten war.

		Ich hörte, wie sie irgendwo aus dem Dunkel antwortete.

		»Es ist vorbei.«

		In tiefstem Entsetzen versuchte ich, mich zusammenzureißen und
suchte in meinen Taschen nach Streichhölzern.

		Im flackernden Schein eines Streichholzes sah ich Oginskys
wachsbleiches Gesicht.

		Ich schloß die Augen.

		Das Streichholz erlosch, und ich folgte zum ersten Male der
schlechten und verwerflichen Gewohnheit mancher Pfeifenraucher, das
Streichholz wieder in die Schachtel hineinzutun.

		Mein Hirn begann wieder zu arbeiten. Warum sollte [bookmark: page225]dieses Streichholz
morgen als ein Zeugnis für die Tat gefunden werden?

		»Wir müssen weg«, sagte ich leise.

		Dann entzündete ich ein neues Streichholz, aber diesmal weit von
Oginsky entfernt, um Nina den Weg zu zeigen.

		Ein länglicher, bebender Lichtstrahl traf in diesem Augenblick
mein Auge. Er kam vom Fußboden.

		Es war der Orlow. Ich nahm ihn auf.

		Er war eiskalt, aber ich hatte das Gefühl, als ob er in meiner
Hand brannte.

		Dann verließen wir den Raum, ohne ein Wort zu sagen.

		*

		So ging es zu, daß ich Oginsky tötete.

		Ja – ich war es – ich – Inspektor Finn Bjelke.

		Ich weiß, daß es in den Augen des Richters reine Notwehr war,
und daß ich keine strafbare Handlung beging, aber ich weiß auch
ebenso sicher, daß ich in dieser schicksalsschweren Nacht dennoch
mordete. Daß ich zuschlug, um zu morden.

		Ich war boshaft, besessen, desperat und alle Mordinstinkte
beherrschten mich.

		Ich kannte in jenem Augenblick nur einen Wunsch:

		Oginsky sollte den Orlow nicht haben!

		Wir gingen wieder auf Ninas Zimmer.

		Ich legte den Orlow auf seinen alten Platz in das Etui mit dem
zweiköpfigen, kaiserlichen Adler der [bookmark: page226]Romanows und der Stein funkelte satt und
zufrieden.

		Ein roter teuflischer Schein schien aus seinem Innern zu
kommen.

		Ich ging weg und wusch meine Hände.

		Blut war daran. [bookmark: page227]

	
		
		XIII.

Wer einmal seinen Himmel sah – – –

		Wir saßen bis in den grauen Wintermorgen hinein schweigsam auf
Ninas Zimmer.

		Wir beide und der Orlow.

		Sie wußte, daß Oginsky tot war, ich hatte es ihr erzählt.

		»Welch eine Nacht«, sagte sie endlich, »erfüllt von Entsetzen
und von Grauen und Blut. Und dennoch ist es die schönste und
reichste Nacht meines Lebens. Ist das nicht seltsam?«

		»Und nun soll alles vorbei sein«, flüsterte ich schwach, ich war
traurig und schweren Sinnes.

		Nina antwortete nicht. Wiederum saßen wir schweigsam.

		»Aber Sie müssen doch zufrieden sein«, sagte sie endlich. »Ihr
Spiel ist durchgeführt, Sie haben gewonnen, [bookmark: page228]nicht wahr? Ihr Trick war
glänzend, Sie narrten den armen Oginsky vollständig. Er sagte, daß
ein tüchtiger Polizist an Ihnen verlorenginge, aber er irrte sich.
Er hätte sagen müssen: welch einen Schauspieler wird die
Welt durch Ihren Tod verlieren.«

		Ihr Ton war plötzlich hart und feindlich.

		»Sie sind ein Künstler auf Ihrem Gebiet, ein Virtuose – Herr
Bjelke. Oginsky glaubte Ihnen blindlings. Er wußte nichts von Ihrer
Komödie. Er nahm Worte und Ton für echt. So sind wir Russen, sehen
Sie. Wir sind Kinder, naive, gutgläubige Kinder. Herrgott, wie
mögen Sie selbst bei Ihrer Liebeserklärung im stillen gelacht
haben.«

		»Nina«, rief ich erregt, »was soll das bedeuten? Du weißt ebenso
gut wie ich, daß es mein tiefster und aufrichtigster Ernst war. Du
weißt, daß ich tausendmal wiederholen werde, was ich sagte, daß ich
dich liebe, dich anbete, und daß du auf dieser Welt alles für mich
bist.«

		»Ninutschka« hätte ich beinahe gesagt, weil ich ganz unbewußt
Oginskys weiche, sonore Stimme nachahmte.

		An unserer Seite wuchs ein erster Schatten auf.

		»Warum sagst du dann, daß alles vorbei sein muß«, fragte Nina
mit einem Beben um den Mund und streckte mir ihre Hände
entgegen.

		In wilder Freude riß ich Nina an mich.

		»Nun wird es die reichste Nacht in meinem Leben – Nina –
Geliebte! Ich habe ja dich gewonnen!« [bookmark: page229]

		»Und den Orlow«, flüsterte Nina, den Kopf an meiner Brust.

		»Ja, den Orlow«, wiederholte ich und wieder überfiel uns das
seltsame Gefühl, das überall dort zu sein schien, wo sich der Orlow
befand.

		»Wir sind nicht mehr allein«, sagte Nina, »von heute ab sind wir
vereint, dein und mein Schicksal ist vom Orlow gekennzeichnet.

		Wir haben uns nur zu unterwerfen. Wir müssen ihm dienen wie alle
anderen ihm gedient haben. Wie die Priester Brahmas dienten, wie
Nadir diente und Orlow, wie Katharina und Paul I., wie alle, alle
ihm gedient haben. Durch Jahrhunderte hindurch hatte der Stein
seinen Kult, seine Priesterschaft und von heute ab sind wir beiden
die letzten Glieder einer langen Kette. Das ist unser Fluch und
unser Glück.

		Ich hatte seinen Fluch bereits gespürt, hätte ich sonst so
gehandelt? Oder konnte ich überhaupt anders handeln?«

		Ich nickte nur.

		»Du hast recht«, sagte ich nach langer Zeit, »von heute ab gehen
unsere Wege zusammen. Aber du bist die große Künstlerin und auf die
Dauer werde ich nicht würdig an deiner Seite stehen. Du fährst in
eine strahlende Welt hinaus, die für mich völlig fremd ist.«

		»Du gehörst ebenfalls dorthin, wo Luft und Freiheit ist«,
unterbrach mich Nina. »Du bist gezeichnet von mir und von dem
Orlow. Wer einmal seinen Himmel [bookmark: page230]sah, wird nirgends mehr Ruhe finden. Du
gehst mit mir, wenn ich fahre.«

		Da wußte ich, daß sie recht hatte. Mein Schicksal würde so
werden, eine Tür war zugefallen.

		Ich nickte wieder, während ich ihr übers Haar strich.

		Dann küßte ich sie.

		Und die Zeit ging.

		Draußen begann es hell zu werden.

		*

		Damit faßte ich den größten Entschluß meines Lebens.

		Ich verriet Dich, mein lieber Freund und auch die Sache, der ich
mich geweiht hatte. Ich weiß jedenfalls, daß es so in den Augen
anderer Menschen aussehen muß.

		Gegen vier Uhr verließ ich Nina und ging auf mein eigenes
Zimmer. Ich hatte noch eine wichtige Arbeit vor mir. Alle Spuren
mußte ich noch entfernen. Wir, die aus den Spuren lesen können,
wissen sie auch zu entfernen.

		Aber ich trank erst einige Kognaks, ehe ich ans Werk ging.

		*

		Daß ich im Keller alle Spuren verwischte, wirst Du aus dem
Bericht Karlsens entnommen haben. Das Drama dieser Nacht war für
mich gelöscht, tot, erledigt. Nach außen hin wenigstens.

		Als ich meinen letzten Blick durch den Keller schweifen [bookmark: page231]ließ, um meine
Arbeit noch einmal zu prüfen, fiel er auch auf die unbewegliche
Gestalt auf dem Fußboden.

		Das Werk deiner Hände – dachte ich.

		Ich war doch nicht kaltblütig genug.

		Dann ging ich in mein Zimmer zurück und versuchte vergebens,
einige Minuten Schlaf zu finden.

		Ich dachte an Dich, mein lieber Oberinspektor. Ich dachte an den
Schlag, den ich Dir versetzen mußte. Einen öffentlichen Skandal
brauchst Du indessen nicht zu befürchten, denn alle Beteiligten
haben das größte Interesse daran, zu schweigen. Die Russen werden
schweigen, weil sie selbst am meisten kompromittiert sind. Erst
verkaufen sie in aller Heimlichkeit einen Diamanten und dann mordet
ihr Vertrauensmann, um den Stein zurückzugewinnen.

		Doch rechne ich immerhin mit der Möglichkeit, daß wir gesucht
werden. Aber als Polizeimann bin ich immerhin so weit erfahren, daß
ich weiß, wo die internationale Polizei ihre schwächsten Punkte
hat. Ich hege keinerlei Furcht vor der Zukunft. Natürlich muß Nina
für die nächste Zeit alle Konzerte aufgeben.

		*

		Ich bin nicht vergebens am 19. März 1900 geboren. Vielleicht
glaubst Du nicht an diese Zusammenhänge. Ich glaube aber daran.
Wenigstens seit dem 1. April 1931.

		*

		[bookmark: page232]

		Geduldig und ohne Primadonnalaunen unterwarf sich Nina den
Anordnungen Karlsens, als wir am nächsten Tage im Tal waren.

		Während sie sich durchsuchen ließ, saß ich im Vorzimmer.

		Ich hatte den Orlow in der Tasche.

		Einmal dachte ich auch noch daran, wie ich Karlsen durch mein
tiefsinnig geführtes Gespräch beim Schachspiel mit Harrington
irregeleitet habe.

		Es mußte sein.

		Und endlich ging der Zug und der kleine Talbahnhof verschwamm
hinter uns im Dunkeln.

		Nina war müde und schlief, den Kopf auf meinem Arm.

		*

		Mein lieber Freund!

		Ich will nichts riskieren.

		Ich glaube, Du bist ein guter und gewissenhafter Romanleser, der
mit Überlegung und, nicht zum wenigsten, in der Reihenfolge liest.
Diese vortrefflichen Eigenschaften werden mir die notwendige Zeit
verschaffen, die ich benötige, um mich dem Arm der Gerechtigkeit zu
entziehen. Du bist mit diesen Rapporten nicht vor 23 Uhr nachts
fertig, und da bin ich längst über alle Grenzen. In Sicherheit.

		Aber wie gesagt, ich will nichts riskieren.

		Solltest Du deshalb – gegen alle Vermutung – den schlechten
Lesern angehören, die ein Buch damit beginnen, [bookmark: page233]daß sie den Schluß zuerst
lesen, die aus einfacher und dummer Neugier dem Gang der
Begebenheiten vorgreifen und keinerlei Zufriedenheit und edle
Spannung an einer harmonischen Entwicklung finden – so füge ich –
zu Deiner Beruhigung, für Dich allein berechnet und – aufrichtig
gesagt – nur um Dich auf eine falsche Spur zu leiten – eine letzte
Seite hinzu: [bookmark: page234]

		XIV.

Schluß

		Der Schuldige war dennoch Harrington, den Karlsen in diesem
Augenblick bereits hinter Schloß und Riegel hat.

		Ich gab ihm den Befehl zur Verhaftung vor einigen Augenblicken
durchs Telefon.

		UM GANZ SICHER ZU GEHEN.
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